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Dieses E-Book ist nicht zum Verkauf bestimmt!!


Eine Reihe rätselhafter Attentate beunruhigte nicht nur die Regierung der Erde, sondern außer dem GSD auch die Raumfahrer der ORION, denn die Attentäter hatten es zweifellos auch auf die ORION-Crew abgesehen.

Als die ORION-Crew sich in die Ermittlungen einschaltete, stellte sie fest, daß alle Opfer der Attentäter etwas gemeinsam hatten: Sie gehörten zu jenem Personenkreis, der sich während der Invasion der Grappos auf Teneriffa getroffen hatte.

Damit wurde die Geschichte noch mysteriöser, denn jenes Zusammentreffen war rein zufällig erfolgt. Die Raumfahrer der ORION versuchten sich zu erinnern, ob damals etwas Besonderes geschehen wäre, etwas, das die Drahtzieher der Attentate zu ihren Morden beziehungsweise Mordversuchen veranlaßt haben könnte. Aber offenbar gab es so etwas nicht  und die Attentate gingen weiter.

Als die ORION-Crew herausfand, daß die Story-Kristalle, die sie bei ihrem Besuch in der Vergangenheit entdeckt und zur Erde gebracht hatte, die Attentäter zu ihren Verbrechen anstifteten, fürchtete sie, der Menschheit ein grauenhaftes Geschenk mitgebracht zu haben.

Doch dann stellte sich heraus, daß die Story-Kristalle ebenso unschuldig waren wie die Attentäter selbst. Wieder einmal hatte eine unselige Hinterlassenschaft des Kosmischen Infernos zugeschlagen. Durch eine Verkettung unglücklicher Umstände war es Prinz Ghua-Yota, einem Mächtigen des Rudraja gelungen, aus seiner Tiefschlafkammer in der Kraterwand des Vulkans Teide heraus die Story-Kristalle zu beeinflussen. Da er fürchtete, sein Geheimnis sei von den damals beim Teide versammelten Menschen entdeckt worden, versuchte er, sie umbringen zu lassen.

Die Raumfahrer der ORION begaben sich zur Cueva del Hielo, um die Gefahr zu bannen. Dort wurden sie von Ghua-Yota besiegt. Aber der Mächtige aus der Vergangenheit verspielte seinen Sieg, weil er die Menschen unterschätzte. So gelang es der ORION-Crew, die Kontrollen des Haltepunkts, zu dem Ghua-Yota sie befördert hatte, zu manipulieren und das Ungeheuer aus der Zeit des Kosmischen Infernos ins Verderben zu schicken.

Diese dramatischen Ereignisse haben wieder einmal gezeigt, daß die Menschheit ständig durch die Hinterlassenschaften des Kosmischen Infernos bedroht ist. In diesem Band aber wird wieder ein Jugendabenteuer der ORION-Crew eingeblendet. Die Haupthandlung spielt im System Alpha Centauri  Ziel der Akteure ist der PLANET DER RÄTSEL ...


Die Hauptpersonen des Romans:

Cliff McLane, Mario, Atan und Hasso  Die jungen Raumfahrer werden auf ein Himmelfahrtskommando geschickt.

Kerstin Johansson  Raummarschall der T.R.A.V.

Winston Woodrov Wamsler  Stellvertreter des Raummarschalls.

Kublai-Krim  Chef der terranischen Raumstreitkräfte.

Oberst Ruythers  Kapitän des »Traumschiffs« ORION.





1.





Hennan St. George, der Kommandant des Frachtraumers CARTHAGO, sah die Schiffe als erster auf den Orterschirmen.

»Duncan«, rief er dem Astrogator zu. »Schau dir das an!«

Duncan Mosley kam. St. George betätigte einen Schalter. Unmittelbar danach waren die Reflexe auf der Zentralen Bildplatte zu sehen.

»Das ist eine kleine Flotte«, murmelte Mosley. »Die Burschen fliegen wie wir mit Unterlicht. Man hat uns nicht gesagt, daß man weitere Schiffe ins Centauri-System schickt.«

»Man hat uns überhaupt nicht viel gesagt, außer, daß wir hier einen Zwischenstop einlegen und den T.R.A.V.-Schiffen die Container schicken sollen.«

St. George blickte mürrisch auf die Bildplatte. Mindestens zwanzig Schiffe kamen mit fast 80 Prozent LG auf die CARTHAGO zugeschossen. Der Frachtraumer befand sich genau zwischen ihnen und den drei am Rand des Alpha-Centauri-Systems stehenden Einheiten.

Das Ziel der CARTHAGO lag weit draußen im Weltraum, 82 Lichtjahre von der Erde entfernt. Niemand an Bord wußte, was sich in den Containern befand. St. George hatte den Befehl erhalten, den Überlichtflug bei Centauri zu unterbrechen und die Behälter abzuliefern. Das war alles. Erklärungen hatte man nicht gegeben, und normalerweise hätte ein Mann wie Commander St. George sich auch nicht weiter den Kopf zerbrochen, doch die herablassende Art, wie man ihn vor dem Start behandelt hatte, ärgerte ihn. Er hätte sich auch nicht gefragt, was die drei Schiffe der T.R.A.V. im Centauri-System zu suchen hatten, wenn nicht in einschlägigen Raumfahrerkreisen so einiges über einen streng geheimgehaltenen Einsatz der CYCLOP unter Oberst Willem van Dyke geredet worden wäre.

Fest stand im Augenblick nur, daß die zwanzig anfliegenden Schiffe nicht von der Erde kamen.

»Das ist merkwürdig«, sagte Notan Cheryll, der Funker, hinter seinen Kontrollen.

»Was meinst du?« wollte St. George wissen.

»Die Schiffe werden von den T.R.A.V.-Einheiten angefunkt und aufgefordert, sich zu identifizieren. Sie antworten nicht.«

»Und sie werden mit uns kollidieren, wenn sie und wir unseren Kurs beibehalten!« rief Mosley. »Verdammt, sind die verrückt geworden?«

»Anfunken, Notan«, befahl St. George. »Danielle, die Maschinen auf volle Touren!«

»Bin dabei, Commander«, antwortete die Frau im Maschinenleitstand. »Sie bauen ihre Schutzschirme auf!« rief Mosley außer sich. »Und jetzt ...«

Er kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. Bei den anfliegenden Raumern blitzte es auf. Im gleichen Augenblick wurde die CARTHAGO so schwer erschüttert, daß alle Besatzungsmitglieder zu Boden gerissen wurden. Die Beleuchtungssysteme fielen aus. Irgendwo im metallenen Leib des Schiffes kreischte Metall. St. George hörte Schreie. Ihm selbst taten alle Knochen weh. Er war noch halb benommen, als das Schiff zur Ruhe gekommen war und er sich aufrichten konnte.

Das Notbeleuchtungssystem schaltete sich ein. Gleichzeitig wurden die Bildplatte und einige Monitore wieder hell. Was St. George sah, ließ ihn die Luft anhalten.

Die zwanzig fremden Raumer waren an der CARTHAGO vorbeigezogen. Am Rand des Centauri-Systems tobte eine kleine Raumschlacht. Das Abwehrfeuer der terrestrischen Einheiten konnte die Angreifer nicht aufhalten. Eines der T.R.A.V.-Schiffe nach dem anderen verging in einem Glutball.

»Mein Gott«, flüsterte Duncan Mosley. Er stand wieder neben St. George und preßte die rechte Hand auf die linke Schulter. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hindurch. Der leichte Bordanzug war aufgerissen.

St. George sah sich schnell nach den anderen Besatzungsmitgliedern um. Der Funker kümmerte sich um zwei Bewußtlose.

»Was ist das, Hennan?« fragte Mosley. »Wer sind sie, und was ...?«

»Ich weiß nur, daß wir sofort von hier verschwinden müssen«, erklärte St. George. »Die Beschädigungen an unserem Schiff können nicht so arg sein. Ich hoffe, daß wir nur einen Streifschuß mitbekommen haben. Auf uns hatten die Burschen es jedenfalls nicht abgesehen. Danielle?«

Die Frau meldete sich. Sie war unverletzt.

»Maschinen klar«, kam es aus den Lautsprechern der Zentrale.

»Dann volle Beschleunigung. Wir versuchen, in den Hyperraum zu entkommen, bevor sie merken, daß wir noch leben!«

Während er sprach, hantierte der Kommandant des Frachters bereits an den Kontrollen. Mosley sah ihn ungläubig an.

»Wie kannst du nur so kalt sein, Hennan? Vielleicht leben noch einige, die sich aus den Schiffen retten konnten!«

»Da lebt keiner mehr, Duncan.« St. George arbeitete blind mit Danielle Lefayé zusammen. Schon hatte die CARTHAGO siebzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit erreicht. Der Kommandant zeigte auf die Bildplatte. Zwei Schiffe hatten sich aus der kleinen Flotte gelöst und schossen auf die CARTHAGO zu. »Und wir werden ebenso wie sie ins Gras beißen, wenn wir nicht früh genug im Hyperraum verschwinden. Aber vorher müssen wir die Erde benachrichtigen.«

Mosley preßte die Zähne aufeinander. Er ließ sich in einen Sessel fallen.

»Notan!« rief St. George und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Geh an deinen Platz und funke die Basis an. Berichte über alles, was wir gesehen haben, solange uns die Zeit dazu bleibt!«

»Aber ich verstehe nicht ...«

»Ich schon, Notan«, murmelte St. George wie zu sich selbst. »Das ist der Beginn des Krieges.«


2.





Das Lokal, das man in früheren Jahrhunderten als Spelunke bezeichnet hätte, trug den klangvollen Namen »Moonshine-Club«. In ihm trafen sich in erster Linie Raumkadetten, ausgediente Raumfahrer, die sich im vornehmen Starlight-Casino nicht mehr wohl fühlten, und Leute, die sich voll und ganz der Raumfahrt verschrieben hatten, ohne jemals die Chance zu bekommen, in den Raum fliegen zu können. Im Gegensatz zum Starlight-Casino stand der »Club« jedermann offen, der seine Getränke bezahlen und sich im Rahmen des hier Angebrachten benehmen konnte.

An einem der sechseckigen, durch von einem bekannten zeitgenössischen Künstler »gezauberte« Lichtvorhänge voneinander getrennten Tische in der hintersten Ecke des Clubs saßen drei junge Leute, zwei Männer und eine Frau. Alle drei trugen ihre Zivilkleidung. Denn bei aller Vorliebe für die Raumfahrt wagten sich nur wenige Kadetten in ihren Ausgehuniformen in den Club. Wer in solchem Glanz erschien, galt allgemein als Opportunist, der sich bei seinen Ausbildern und vielleicht künftigen Vorgesetzten beliebt machen wollte.

Der hagere junge Mann neben dem Mädchen trug einen hautengen Hosenanzug aus billigem Stoff. Die Kleidung des anderen Kadetten konnte man eher als folkloristisch bezeichnen. Manuel Hernandez war stolz darauf, trotz allen Weltbürgertums noch ein waschechter Spanier zu sein. Nur Tanya Wilson war von Kopf bis Fuß in Kunstleder gehüllt.

Cliff McLane knallte eine leere Flasche auf den Tisch.

»Bestanden!« Er lachte rauh. »Herzlichen Glückwunsch uns selbst! Wie fühlst du dich, Manuel?«

»Miserabel«, sagte Hernandez.

McLane nickte.

»Den ganzen Tag lang herumsitzen und darauf warten, daß sich endlich mal was tut. Ich frage mich, warum wir diesen ganzen Mist ...«

»Cliff!« mahnte das Mädchen mit gespielt vorwurfsvoller Miene.

»Ach was! Ich kann diese Herumsitzerei nicht ausstehen. Ich hätte gute Lust, jetzt zum Alten zu gehen und ihm meine Meinung zu sagen. Kennt ihr einen, guten Witz? Ich schon. Wir sind quasi Geheimnisträger. Wir haben unsere Knochen hingehalten, junge, unerfahrene Kadetten, um unseren Herren Vorgesetzten zu zeigen, daß man nicht soundso viele Dienstjahre auf dem Buckel haben muß, um einen Einsatz mit Erfolg zu fliegen. Und nun? Wann hat der Alte sich das letztemal um uns gekümmert?«

»Das mußt du wissen, Cliff«, sagte Tanya. »Du warst mit ihm und van Dyke im Starlight.«

McLane winkte ab.

»Ich könnte noch einen Schluck vertragen. Wie sieht's aus, ihr beiden. Was machen unsere Finanzen?«

»Ebbe«, sagte Hernandez.

»Dann müssen wir uns was einfallen lassen.« McLane lehnte sich im kunstvoll geschwungenen Sessel zurück und schloß die Augen, als wolle er meditieren. Dann trat ein Lächeln auf sein Gesicht.

»Hört ihr, was ich höre?«

»Du meinst die Jammermusik?«

Auf einer scheinbar frei im Raum schwebenden Plattform mitten im Lokal spielte eine von einem halben Dutzend Groupies umlagerte Cosmos Music-Band, die Riders of the Seventh Hell.

»Hört mal gut zu.«



Und mitten im Kosmos, da trieb ich

Ich sag euch, es war unbeschreiblich

Mitten im Sternenzelt, ja Zelt

Und ich hatte kein Geld, kein Geld



»Was soll das, Cliff?« fragte Tanya, während Manuel still lauschte. »Das ist schlimmer als der ›Sterbende Sternfahrer‹ von den Rolling Stars.«

»Warte ab. Der Refrain ...«



Und sind auch deine Taschen leer

Dann nimm's nicht schwer, nicht schwer

Pump einfach deinen Nachbarn an

Und verabschiede dich dann



»Verstanden?« fragte McLane grinsend.

»Was gibt's da viel zu verstehen, Cliff? Das ist das Primitivste, was ich seit dem Mondjodler gehört habe.«

»Abwarten. Wer sind unsere Nachbarn?« McLane deutete über die Schulter hinweg auf die Lichtschranke. Dann legte er seine Füße auf die Tischplatte.

»Keine Ahnung. Wer denn?«

»Augenblick.« McLane berührte mit den Stiefelabsätzen gekonnt einige der beleuchteten Felder auf der Platte.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?« entfuhr es Manuel Hernandez. »Weißt du, was du gerade getan hast?«

»Natürlich. Ich habe eine neue Flasche bestellt, und zwar nicht solch einen billigen Fusel wie den hier.«

McLane stieß die leere Flasche vom Tisch. »Freunde, heute abend werden wir feiern.«

Zwei Minuten später erschien eine halbnackte Schönheit mit dem Bestellten.

»Danke, Süße«, zwitscherte McLane. »Das geht auf die Rechnung vom Nebentisch.«

»Bist du sicher, Cliff?« fragte das Mädchen.

»Ganz sicher. Hinter uns sitzt ein gewisser Herr de Monti mit seinem Freund Prewster.«

»Doch nicht etwa dieser Lackaffe?«

»Genau der. Peter L. Prewster, Sohn des steinreichen Lawrence D. Prewster. Sag ihm, Tanya ließe sich bedanken.«

»Wenn du meinst, aber du weißt, daß du bestellt hast ...«

»Natürlich.« McLane lächelte Tanya und Manuel zwinkernd zu. »Gleich werdet ihr sie sehen. Nur einen Moment Geduld.«

Der Moment verging schnell. Die Lichtschranke zwischen den beiden Tischen löste sich auf.

Sichtbar wurden die hochroten Gesichter von Mario de Monti und Peter L. Prewster.

»Aha!« dröhnte de Montis Stimme. »McLane natürlich, das Lieblingskind vom alten van Dyke! Wie ist es, McLane, hat dir der Alte dein Taschengeld gekürzt? Du bildest dir doch nicht ein, daß Peter euren Schnaps bezahlt?«

»Erst einmal handelt es sich um besten Wein, lieber Mario«, konterte McLane gelassen, »und zweitens hat Peter L. die Flasche für Tanya bestellt. War es nicht so, Tanya?«

Die junge Frau blickte McLane einen Augenblick vorwurfsvoll an. Natürlich wußte sie, worauf er aus war. Auf der Raumakademie war sie der Schwarm aller männlichen Kadetten gewesen, besonders aber de Montis, McLanes und Prewsters. Prewster verehrte sie eher heimlich und hätte ihr nie seine Liebe zu gestehen gewagt. Anders die beiden Streithähne de Monti und McLane. De Monti hatte es bis heute nicht verkraftet, daß Tanya sich beim Einsatz auf Dusty, dem vierten Planeten des Alpha-Centauri-Systems, seinem großen Nebenbuhler zugewandt hatte.

»Ich ... ich hätte mich sehr darüber gefreut«, sagte Tanya. Dabei blickte sie Prewster so strahlend an, daß dessen Adamsapfel ein paar wilde Sprünge vollführte.

»Es ist schon gut, Mario«, sagte der in seine Uniform gekleidete Offiziersanwärter. »Ich bezahle gern für Tanya.«

»Du läßt dich von diesem Fuchs McLane hereinlegen? Das darf doch nicht wahr sein. Peter, du enttäuschst mich!«

»Warum streitet ihr euch denn?« fragte Cliff lachend. »Kommt doch her an unseren Tisch. Wir trinken zusammen.«

»Nur damit er weitere Flaschen springen läßt«, flüsterte Tanya. »Cliff, du bist und bleibst ein Scheusal!«

Der hagere Raumfahrer winkte nur ab. Zögernd gesellten sich de Monti und Prewster zu ihnen, und tatsächlich standen nach einer halben Stunde drei leere Flaschen und eine halbvolle auf dem Tisch. Dementsprechend war die Stimmung der Kadetten.

»McLane«, sagte Mario de Monti. »Eigentlich sind wir doch alle Pfundskerle. Wozu also streiten wir uns andauernd? Nur wer geschlossen auftritt, kann's den Herren dort oben zeigen, jawohl! Und wißt ihr, was wir tun sollten? Zum Alten gehen, jetzt sofort!«

»Jetzt?« fragte Tanya. Sie und Manuel Hernandez hatten noch den klarsten Kopf. McLane lümmelte in seinem Sessel und hatte die Augen geschlossen. Nur dann und wann umspielte ein schadenfrohes Lächeln seinen Mund. Tanya kannte dieses Lächeln nur zu gut.

De Monti schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Jawohl, jetzt!« Er trank sein Glas aus. »Ich sage euch, wir lassen den Alten gar nicht erst zu Wort kommen! Oberst, werde ich sagen, Oberst, du hast uns lange genug hingehalten, und ...«

»Es heißt ›Herr Oberst‹, Mario«, sagte Prewster. »Und du solltest dich etwas gepf... gepflegter ausdrücken, in Gegenwart einer Dame.«

»McLane«, begann de Monti von neuem. »Wie steht's? Kommst du mit? Du und ich, wir beide könnten es schaffen. Wamsler sitzt bestimmt noch in seinem Büro. Wir verlangen, äh ...«

»Nimm noch einen Schluck«, sagte Hernandez. »Vielleicht fällt's dir dann ein.«

Und de Monti trank.

»Wir verlangen, daß er uns in den Raum schickt.« Marios Miene wurde mit jedem Schluck ein wenig draufgängerischer. »Also gut, wenn ihr zu feige seid, gehe ich allein.«

Er erhob sich, faßte sich an die Stirn und ließ sich gleich wieder in den Sessel fallen.

»Mir ist übel.«

»Er hat recht«, sagte McLane und zwinkerte Tanya und Manuel zu. »Wir sollten dem Alten zeigen, daß wir auch noch da sind. Was ist, warum sitzt ihr da wie versteinert? Prewster, bist du noch zu retten?«

Peter L. Prewster war aufgestanden und salutierte. Sein Blick war starr auf jemanden gerichtet, der sich hinter McLane und de Monti befand.

Auch Tanya und Manuel blickten in besagte Richtung.

»Seid ihr alle verrückt geworden?« fragte Mario, dem es wieder besser zu gehen schien. »Setz dich, Peter. Wie ist es, McLane? Gehen wir?«

»Nicht mehr nötig«, flüsterte Tanya. »Cliff, hinter dir ...«

»Wenn es Lana ist, soll sie uns noch eine Flasche bringen«, sagte de Monti. »Heute bezahlt Peter. Ich habe den Scheck gesehen, den er von seinem Alten bekam.«

»Es ist nicht Lana, und es gibt auch keine neue Flasche!« dröhnte eine nur zu gut bekannte Stimme.

McLane und de Monti fuhren gleichzeitig herum.

»O... Oberst«, entfuhr es Mario. »Ich meine, Sir ...«

»Ich sehe, Sie sind noch imstande, mich zu erkennen«, sagte Wamsler mit finsterer Miene. »Ich dachte mir, daß ich Sie hier finden würde. Hierüber«, der Oberst und Stellvertreter von Raummarschall Kerstin Johansson, der Chefin der T.R.A.V., deutete auf die leeren Flaschen und Gläser, »reden wir später. Was wollten Sie mir sagen, McLane?«

»Nichts«, beeilte de Monti sich zu versichern. »Es war gar nichts, Sir.«

»McLane?«

»Die Herumsitzerei paßt uns nicht, Sir«, sagte der hagere Jüngling. »Bei allem Respekt, aber etwas Abwechslung würde uns ganz guttun.«

Wamsler nickte grimmig und musterte einen der Kadetten nach dem anderen. Prewster bekam ein hochrotes Gesicht. Tanya und Manuel wichen dem Blick des Obersten aus. De Monti, der eben noch so große Worte geschwungen hatte, schien sich in ein Mauseloch verkriechen zu wollen. Nur McLane erwiderte den Blick.

»Sie fühlen sich also schon als Raumhelden, weil Sie einmal Glück gehabt haben.«

»Etwas mehr als Glück, Sir. Und ich glaube, wir fünf würden ganz gut zusammenpassen.«

»Ich di... distanziere mich ganz entschieden von dieser Anmaßung, Sir!« protestierte Prewster lallend.

»Sie sind auch nicht gemeint, Herr Prewster«, sagte McLane ungerührt. »Mit dem fünften Mann meinte ich Atan Shubashi.«

»Seinetwegen bin ich hier«, sagte Wamsler. »Shubashi kam zu mir, um mir etwas mitzuteilen, von dem er glaubte, daß es wichtig sein könnte. Es ist wichtig. Ich erwarte Sie in einer halben Stunde in meinem Büro.«

Damit stampfte der Oberst davon.

Zurück ließ er fünf mit einem Schlag wieder nüchterne Raumkadetten. McLane, de Monti, Tanya Wilson und Manuel Hernandez sahen sich schweigend an. Prewster stand da und hatte die Hand an die Stirn gelegt.

»Sie haben den Herrn Oberst verärgert«, sagte der korrekt Gekleidete schließlich. »Ich werde mich für Sie entschuldigen müssen, McLane.«

»Halt die Klappe«, sagte ausgerechnet Mario.

Cliff McLane dachte nur an eines.

Atan Shubashi und Dusty. Wenn Atan Wamsler etwas so Wichtiges mitgeteilt hatte, daß der Oberst sich höchstpersönlich auf die Suche nach denjenigen machte, die maßgeblichen Anteil an der Rettung Atans gehabt hatten, mußte es etwas mit dem vierten Planeten des Alpha-Centauri-Systems zu tun haben.

McLane ahnte, daß er und »seine« Crew früher als erhofft Arbeit bekommen würden. Und er hatte dabei ein schlechtes Gefühl.



*



Oberst Winston Woodrov Wamsler saß wie versteinert hinter seinem riesigen Arbeitstisch. In den Händen hielt er eine Folie mit dem Text des nur unvollständig angekommenen letzten Funkspruchs der CARTHAGO. Daran, daß das Schiff von jenen, vor denen es zu fliehen versucht hatte, ebenso vernichtet worden war wie die drei Kreuzer der T.R.A.V., konnte kein Zweifel bestehen.

Zweifel bestanden allerdings noch an der Identität der Angreifer, die mit einer Skrupellosigkeit zugeschlagen hatten, wie sie in der Geschichte der terrestrischen Raumfahrt beispiellos war. Wamsler hatte die erste Krisensitzung hinter sich. Unter jenen, die mit dem vertraut waren, was sich vor wenigen Wochen auf Alpha Centauri IV abgespielt hatte, herrschten zwei verschiedene Ansichten vor.

Die eine Gruppe, darunter vor allem die Vertreter der Obersten Raumbehörde, brachte die mysteriösen Fremden wieder ins Spiel, die sich auf Dusty eingenistet und von dort aus versucht hatten, Menschen der Erde aus noch unbekannten Motiven zu entführen. Man konnte nur vermuten, daß diese Entführungen den Unbekannten, die noch kein Mensch zu Gesicht bekommen hatte, Aufschlüsse über die Menschheit geben sollten, etwa zur Vorbereitung einer Invasion.

Waren es also Schiffe der Fremden gewesen, die die Kreuzer und den Frachter vernichtet hatten?

Wamsler glaubte nicht daran. Die Unbekannten verfügten über eine dermaßen fortgeschrittene Technologie, daß sie ganz bestimmt nicht mit Raumschiffen gekommen wären, die denen der Erde fast aufs Haar glichen. Und Commander St. George von der CARTHAGO hatte kurz vor dem Abreißen der Funkverbindung die beiden verfolgenden Raumer als Diskusse geschildert.

»Wenn es Kolonisten waren, dann gnade uns allen Gott«, murmelte Wamsler und sah dabei die einzige Person an, die sich außer ihm im Raum befand. »Und gnade Ihnen, wenn Sie mir etwas vormachen, Shubashi.«

»Wie meinen Sie das, Sir?« fragte der Raumkadett.

»Das wissen Sie ganz gut. Um wieder in den Raum fliegen zu können, würden Sie sich noch ganz andere Geschichten einfallen lassen.«

»Ich bin bereit, mich jedem Test zu unterziehen, den Sie ...«

Wamsler winkte mürrisch ab.

»Schon gut.« Er sah auf die Armbanduhr. »Ihre Freunde sollten gleich hier sein.« Wamsler drückte auf einen Knopf. Auf dem Bildschirm des Tischvisiphons erschien das Gesicht einer jungen Frau in der Uniform des Flottenpersonals.

»Etwas Neues, Miß Vincent?« fragte der Oberst.

»Eine neue Computerberechnung liegt vor, Sir. Sie bestätigt die hohe Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Fremden auf Centauri IV gelandet sind oder dies versuchen werden.«

Wamsler wirkte unzufrieden, als hätte er etwas anderes erwartet.

»Keine Meldungen aus anderen Raumsektoren?«

»Nichts, Sir.«

»Sie glauben, daß die Kolonisten auch andere Basen angegriffen haben?« fragte Shubashi, als der Bildschirm dunkel wurde.

»Erstens steht noch nicht fest, daß es sich bei den Mördern tatsächlich um unsere Freunde von Amalh handelt, und zweitens befindet sich auf Dusty noch keine Basis.«

Shubashi nickte. Mittlerweile wußte er, daß die drei vernichteten Kreuzer zum Centauri-System geschickt worden waren, um dort die Vorbereitungen für eine großangelegte Expedition zu treffen. Dusty sollte gründlich untersucht werden. Niemand wußte, ob es dort noch weitere Stützpunkte der Unbekannten gab. Außerdem stellten die Beetles, wie die insektoiden Planetarier genannt worden waren, eines der größten Rätsel dar, das es überhaupt zur Zeit gab. Centauri IV besaß so gut wie keine Atmosphäre mehr. Sie war längst in den Raum entwichen. Kein Leben im herkömmlichen Sinn hätte auf dem Planeten existieren dürfen, und doch lebten die Insekten dort, über deren Intelligenz man sich ebenfalls noch die Köpfe zerbrach.

Das, was Oberst van Dyke und diejenigen, die mit ihm ins Centauri-System geflogen waren, entdeckt und erlebt hatten, war ebenso geheimgehalten worden wie das, was sich vorher in der Flottenbasis ereignet hatte. Einmal sollte die ohnehin durch die angespannte Lage verunsicherte Öffentlichkeit nicht noch mehr beunruhigt werden, und zum zweiten sollten die Kolonisten, die zum Aufstand gegen die Erde rüsteten, nicht unnötigerweise auf Dusty aufmerksam gemacht werden.

Sollten die mysteriösen Fremden sich nach der erlittenen Niederlage zurückgezogen haben, bestand die Möglichkeit, daß sie einen Teil ihrer technischen Ausrüstung auf dem Planeten zurückgelassen hatten. Keiner der Eingeweihten zweifelte daran, daß diese Technologie der irdischen weit überlegen war. Im Centauri-System tickte eine Zeitbombe. Sollten die Aufständischen Teile dieser Technologie in ihren Besitz bringen und gegen die Erde verwenden können, sah es nicht gut für Terra aus.

»Krieg«, murmelte Wamsler und sah Shubashi wieder an. »Wissen Sie, was das bedeutet? Wir glaubten, daß die Menschen nach dem katastrophalen Ersten Interstellaren Krieg endlich schlau geworden wären.« Wamsler fuhr sich mit der Hand über die Augen. Es war ihm anzusehen, daß er viel zu lange nicht geschlafen hatte. »Und als ob dies alles nicht reichte, kommen Sie mir mit Ihren Erinnerungen.«

»Sie sind unvollkommen, Sir. Aber ich hielt es für meine Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen. Irgend etwas wird auf Dusty geschehen, etwas, das von den Beetles ausgeht und so ungeheuerlich ist, daß unser Sonnensystem davon in Mitleidenschaft gezogen werden kann.«

»Das sagten Sie schon, und wenn ich Ihre Akte nicht kennen würde, würde ich Sie zum nächstbesten Psychiater schicken. Erzählen Sie mir lieber, was uns von den Insekten drohen soll, bevor einige Herren auf die Idee kommen, den Planeten mit AM-Bomben zu pflastern.«

»Ich weiß es nicht, Sir. Ich weiß nur, daß es etwas ist, worauf die Planetarier selbst keinen Einfluß mehr haben, ein längst in Gang geratener Prozeß. Ich glaube, sie wollten uns warnen.«

»Ha!« Wamsler stand auf und kam hinter dem Arbeitstisch hervor. Er hatte die Arme auf dem Rücken verschränkt und sah Atan finster an. »Weil wir ihre besten Freunde oder gute Nachbarn sind. Shubashi, ich habe mir Ihre Geschichte angehört und dem Raummarschall eine Nachricht zukommen lassen. Ich habe mich sogar in diesen Schuppen begeben, um Ihre Kumpane dort 'rauszuholen. Ich weiß nicht, wieso, aber ich glaube Ihnen. Und suchen Sie sich schon jetzt ein Mauseloch, in das Sie sich verkriechen können, wenn ich mich Ihretwegen blamiere.«

Der Kadett nickte nur. Er versuchte, in Wamslers Miene zu lesen. Cliff McLane und die anderen Mitglieder der Testcrew waren unterwegs hierher  jene Kadetten, die mit der CYCLOP nach Dusty geflogen waren. Atan wagte kaum daran zu denken, was dies bedeuten könnte. Wamsler führte etwas im Schilde, etwas, über das er wahrscheinlich noch nicht einmal mit Kerstin Johansson gesprochen hatte. Der alte Brummbär, wie er von den Kadetten genannt wurde, setzte alles auf eine Karte. Zumindest hatte Shubashi diesen Eindruck. So wie jetzt hatte er den »Alten« noch nie gesehen.

Das Visiphon summte. Wamsler fuhr herum und drückte den Knopf. Dann nickte er.

»Schicken Sie sie herein.«

Sekunden später fuhr die schwere Tür in die Wand, und fünf Kadetten traten ein. McLane ging an der Spitze.

Wamsler seufzte.

»Setzen Sie sich. Haben Sie Ihren Rausch ausgeschlafen?«

»Dazu hatten wir leider keine Zeit, Sir.«

»McLane«, sagte Wamsler und baute sich vor dem Hageren auf. »Ich sagte Ihnen schon einmal, daß mir Ihr großes Mundwerk nicht paßt, Sie sind nicht mehr in Ihrer Kneipe, und hier haben Sie keinen Fürsprecher wie Oberst van Dyke, der Sie ...«

In den Augen des Kadetten blitzte es auf.

»Ich habe nie einen Fürsprecher gebraucht, Sir!«

»Halten Sie den Mund!« Wamsler sah die Kadetten der Reihe nach an. »McLane, Sie wissen, was ich Ihnen im Starlight-Casino sagte. Wir beide werden noch aneinandergeraten. Denken Sie immer daran, und vergessen Sie nie, daß Sie trotz Ihrer Leistung auf Dusty nur Grünschnäbel sind.«

»Haben Sie uns hierherbestellt, um uns das zu sagen, Sir?« Cliff sah kurz zu Atan hinüber, der schnell beschwichtigend abwinkte.

»Sie sind stur, McLane!« brüllte Wamsler. »Sie wählen immer den direkten Weg, oder?«

»Der direkte Weg führt meist zum Ziel, Sir.«

»Da haben Sie recht, und das bringt mich zum Thema. Sie sind über das Vorgefallene informiert?«

»Ihre bezaubernde Vorzimmerdame klärte uns auf.« Cliff McLane richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Sir. In dieser Situation war meine Bemerkung unpassend.«

»Nicht nur in dieser Situation. Sie sprachen vom direkten Weg, und ich will Ihnen sagen, was der direkte Weg wäre, um mit den Invasoren fertig zu werden. Ich persönlich bin davon überzeugt, daß es sich um Schiffe von Amalh, der Hauptwelt der aufständischen Kolonisten, handelt. Zwanzig Einheiten. Das Vorgehen beweist, daß die Rebellen davon Wind bekommen haben, daß wir im Centauri-System aktiv geworden sind. Vielleicht nehmen sie an, daß wir dort militärische Geheimnisse oder Basen haben. Vielleicht wissen sie aber auch, was dort wirklich vorgefallen ist, und versuchen nun, sich in den Besitz der technologischen Hinterlassenschaften der geheimnisvollen Unbekannten zu bringen.

Jedenfalls steht mit fast hundertprozentiger Sicherheit fest, daß die Invasoren auf Dusty gelandet sind oder sich im Orbit befinden. Der direkte Weg also wäre, einen Flottenverband zum Centauri zu schicken und die Burschen zur Kapitulation zu zwingen.«

»Sie würden nicht kapitulieren«, sagte McLane.

»Nicht nach der Vorstellung, die sie uns gegeben haben. Sie würden uns eine Schlacht liefern, bis keines ihrer Schiffe mehr übrig ist. Sie sind Fanatiker. Über die Hintergründe der Revolte brauche ich Ihnen nichts mehr zu sagen. Sie kennen sie. Was die zwanzig Schiffe betrifft, so glaube ich, daß sie nicht die einzigen sind, die sich in der Nähe des Centauri-Systems befinden. Ich glaube an eine Falle. Wichtiger aber ist, daß es einer endgültigen Kriegserklärung gleichkäme, sollten wir eine Flotte nach Dusty schicken. Und damit komme ich zu Ihnen. Um es vorwegzunehmen: Weder der Raummarschall noch jemand anders hat bisher eine Ahnung davon, was ich mit Ihnen vorhabe. Und noch etwas: Bilden Sie sich bloß nichts ein!«

»Sir?« fragte McLane mit ernstem Gesicht.

»Zuerst eine Frage. Hatten Sie das Gefühl, daß Ihnen die Insekten auf Dusty freundlich gesinnt waren?«

»Sie retteten uns, Sir.«

»Shubashi glaubt, daß sie so etwas wie Sympathie für Sie empfanden. Er glaubt es, verstehen Sie?«

»Ich weiß es, Sir«, sagte Shubashi. »Ich lag viele Stunden lang in der Kuppel der Fremden und befand mich anschließend in einem Feld, das die Beetles um mich herum errichtet hatten. Sie müssen mir etwas mitgeteilt haben, das erst jetzt durchzubrechen beginnt. Auf jeden Fall halfen sie uns.«

»Könnten Sie uns bitte erklären, worauf Sie hinauswollen, Sir?« fragte McLane.

»Sie sollen mit einem unserer besten Schiffe nach Centauri IV gebracht werden und dort versuchen, wieder Kontakt zu den Planetariern aufzunehmen. Sie werden gegen zwei Gegner zu kämpfen haben  gegen die möglicherweise noch auf Dusty steckenden Unbekannten aus den Kuppeln und gegen die Kolonisten, vielleicht sogar gegen die Insekten selbst. Dies aber ist der einzige Weg, einen Krieg im letzten Augenblick zu verhindern. Sie werden versuchen, die Beetles dazu zu bringen, die Invasoren, und zwar beide Parteien, von ihrem Planeten zu vertreiben. Das, was angeblich unser eigenes Sonnensystem bedroht, muß gegen die Fremden gerichtet werden. Um es deutlicher zu sagen: Sie werden auf ein Himmelfahrtskommando geschickt. Ich will, daß Ihnen das klar ist. Sie können ablehnen.«

»Noch ist dieser Einsatz also nicht ... genehmigt?« fragte McLane und betonte dabei das letzte Wort etwas zu auffällig.

»Nein!« knurrte der Oberst. »Aber ich sorge dafür, daß er genehmigt wird. Verlassen Sie sich darauf. Was geht jetzt in Ihrem klugen Kopf vor, Sie Raumheld? Sie denken, daß Sie unentbehrlich sind, weil Sie schon einmal Kontakt mit den Planetariern hatten und am ehesten von ihnen wieder akzeptiert werden könnten, oder? Sie denken, daß Sie mich in der Hand haben, nicht wahr, McLane?«

»Sie wissen, daß dies nicht der Fall ist«, entgegnete der Raumkadett. »Wann können wir fliegen?«

»Noch etwas. Sie werden allein auf Dusty landen, und zwar in einer einfachen LANCET. Kein Schiff, verstehen Sie? Das bleibt in Planetennähe. Es wird einige Ablenkungsmanöver fliegen und zum Schein die gelandeten Invasoren angreifen. Wenn die Verwirrung ihren Höhepunkt erreicht hat, werden Sie mit der LANCET abgeschossen und quasi ohne anmeßbare Energie auf den Planeten hinabfallen. Erst kurz vor der Landung müssen Sie zusehen, daß Sie heil ankommen. Niemand darf etwas davon merken. Sie werden zu viert sein  Shubashi, Sie, ein weiteres Mitglied Ihrer Elitetruppe und ein Besatzungsmitglied des Schiffes, das Sie zum Centauri bringen wird.«

»Ein Aufpasser also«, sagte McLane. »Der Pilot des Schiffes muß ein ausgezeichneter Mann sein, wenn es ihm gelingen soll, die Kolonisten auf sich zu ziehen und ihnen einen solchen Zauber vorzusetzen, daß wir unbemerkt verschwinden können. Glauben Sie im Ernst, Sir, daß ein einziges Schiff es mit vielleicht zwanzig Gegnern auf einmal aufnehmen kann?«

»Natürlich glaube ich das!« Wamslers Gesicht war dunkelrot angelaufen. Die Adern traten hervor. McLane hielt dem Blick stand, und plötzlich hatte er den Eindruck, daß ganz kurz ein Lächeln über Wamslers Gesicht huschte.

»Der Kommandant Ihres Schiffes wird Oberst Ruythers sein«, fuhr Wamsler fort. »Ich nehme an, Sie alle kennen ihn. Ich sehe Überraschung auf Ihrem Gesicht, McLane. Sie dachten an Oberst van Dyke und die CYCLOP? Van Dyke wird mit einem Verband im interstellaren Raum, wenige Lichtwochen vom System entfernt, warten und darauf achten, daß Sie keinen ungebetenen Besuch bekommen.«

»Wenn die CYCLOP, unser derzeit bestes Schiff, nicht nach Dusty fliegt«, murmelte McLane, »dann ...«

»Dann muß es ein besseres Schiff geben. Das meinen Sie doch, oder? Schnappen Sie nun ja nicht über, aber Sie werden wahrscheinlich zu den ersten gehören, die einen Einsatz mit der ORION fliegen. Das Schiff hat die Tests hinter sich und steht startbereit in Basis 675. Das sollte genügen. Wie steht es mit Ihren Freunden, McLane?«

Cliff sah sich um.

ORION  der Name dieses schon jetzt fast legendären neuen Schiffes, dem Prototyp einer völlig neuen Raumschiffsklasse, hatte wie ein Zauberwort gewirkt. Atans Blick war in die Ferne gerichtet, als träumte er.

Nacheinander versicherten Tanya Wilson, Mario de Monti, Manuel Hernandez und Atan Shubashi, daß sie mit von der Partie sein würden. Nur Prewster schwieg.

»Und Sie?« fragte Wamsler ungeduldig. Immer öfter blickte er nun auf die Uhr. McLane glaubte zu wissen, warum.

»Ich ... ich weiß nicht, Sir.«

»Haben Sie Angst? Niemand zwingt Sie. Ich brauche Freiwillige.«

Prewster stand auf.

»Ich glaube nicht, daß ich für den Einsatz geeignet bin, Sir.« Er warf Tanya einen schüchternen Blick zu. »Ich denke, es ist im Interesse der Sache, wenn ich hierbleibe.«

»Das denke ich auch.« Wamsler ließ sich in den Sessel hinter dem Arbeitstisch fallen und atmete tief durch. »Das war eine schwere Geburt. Nun kann ...«

Das Visiphon summte. Wamsler schien zu ahnen, wer ihn da sprechen wollte.

Eine Minute später betrat Raummarschall Kerstin Johansson den Raum.

Fünf weitere Minuten später war der Einsatz der ORION I und der Raumkadetten genehmigt.

McLane nahm die Unterhaltung zwischen Wamsler und seiner Vorgesetzten kaum wahr. Für ihn schien ein Traum in Erfüllung zu gehen.

Einmal ein Schiff wie die ORION fliegen, und sei es nur als quasi Unbeteiligter ...

Noch ahnte McLane nicht, wie schnell der Traum zum Alptraum werden sollte.


3.





Amalh war der siebte Planet einer kleinen gelben Sonne, 122 Lichtjahre von der Erde entfernt. Es war eine der ersten Welten gewesen, die von terrestrischen Kolonistenschiffen angeflogen und von Menschen besiedelt worden waren.

Heute verfügte Amalh selbst über eine Handvoll Kolonien in der näheren Umgebung. Zwar nannten sich die betreffenden Planeten »Freier Sternenbund«, doch das konnte nicht darüber hinwegtäuschen, daß von Amalh aus streng regiert wurde. Auf Amalh liefen alle Fäden zusammen  nicht nur, was die im »Freien Sternenbund« zusammengeschlossenen Welten betraf. Überall dort in der 900-Parsek-Kugel, wo sich Kolonisten gegen die Erde aufzulehnen begannen, waren Amalhianer zu finden.

Die Agenten schürten die Unzufriedenheit über die Politik Terras und predigten den Aufstand. Ihre Argumente waren der Zeit angepaßt, in der die Menschen lebten. Viele von jenen, deren Vorfahren einst mit all ihren Hoffnungen in den unbekannten Weltraum aufgebrochen waren, hatten in ihrer Weltanschauung kaum noch etwas mit den Bewohnern Terras gemeinsam. Natürlich fühlten sie sich nach wie vor als der menschlichen Rasse zugehörig. Doch ihre Heimat war das Universum, waren die Sterne, unter denen sie lebten. Jedes terrestrische Schiff, das am Himmel erschien, stellte für sie ein Stück Fessel dar, obwohl niemand auf der Erde daran dachte, diejenigen, die in den Weiten der nur zu einem kleinen Teil erschlossenen Galaxis ihre neue Heimat gefunden hatten, in ihrer Freiheit zu beschneiden oder gar auszubeuten, wie es von den Agenten Amalhs gepredigt wurde.

Doch deren Worte fielen auf fruchtbaren Boden.

Man wußte um die Rohstoffprobleme der Erde. Die Kolonisten hatten aus der Vergangenheit gelernt und von vornherein dafür gesorgt, daß ihre Planeten nicht ebenso verheerend ausgebeutet wurden wie die Erde in der Vergangenheit. Man hatte gelernt, daß man selbst nur überleben konnte, wenn man das ökologische Gleichgewicht der eigenen Welt aufrechterhielt. Man hatte begriffen, daß jeder Planet für sich ein Raumschiff darstellte. Um so unbegreiflicher war für die Nachkommen der ersten Siedler, was ihre Ahnen auf der Erde bis zum Beginn des dritten Jahrtausends angerichtet hatten. Und noch immer litt Terra unter den Verfehlungen der Ahnen.

Darauf bauten die Amalhianer auf. Man will uns ausbeuten, predigten sie. Wir werden nie unsere Freiheit haben, wenn wir sie uns nicht mit Gewalt nehmen. Wir werden immer nur Anhängsel der Erde sein und nicht Kinder des Universums.

Jedes Wort, das von seiten Terras zur Erhaltung des Friedens an die Kolonien gerichtet wurde, wurde von den geschulten Agenten Amalhs umgedreht.

Und nun, so schien es, hatten jene ihr Ziel erreicht, denen es um alles andere ging als um das, was sie vorgaben. Amalh betrieb eine Machtpolitik, wie sie beispiellos in der Geschichte der raumfahrenden Menschheit war. Was man Terra vorwarf, war das eigene Ziel. Doch die meisten Kolonialwelten ließen sich von den Agenten umgarnen.

Als die ersten Kampfverbände von Amalh aus in den Raum starteten, war man sich in der Führungsspitze des »Freien Sternenbunds« gewiß, daß man alle Unzufriedenen hinter sich hatte. Schiffe von anderen Welten überall in der Raumkugel trafen ein und unterstellten sich dem Oberkommando Amalhs.

Eine gewaltige Streitmacht schickte sich an, das zu erreichen, woran man im Ersten Interstellaren Krieg gescheitert war.

Die Macht der Erde sollte gebrochen werden.

Immer mehr Kampfverbände verließen das Amalh-System und nahmen Kurs auf die Basen Terras.

Dem ersten Schlag gegen die Macht der verhaßten »Mutterwelt« folgten weitere in anderen Teilen der 900-Parsek-Raumkugel.

Auf Amalh rechnete man damit, daß die Regierung auf Terra wußte oder bald dahinterkommen würde, wer da überraschend zugeschlagen hatte. Man würde dafür sorgen, daß dies schnell geschah. Man kalkulierte sogar eine Strafexpedition gegen die eigenen Planeten ein. Die Agenten überall auf den Kolonialwelten wußten, wie sie darauf zu reagieren hatten.

Selbst die Kolonien, die sich jetzt noch zurückhielten, würden sich auf die Seite der Aufständischen ziehen lassen  nach dem »Überfall« der Erde auf Amalh.

Doch dazu mußte es nicht kommen.

Als Funke genügte die einkalkulierte Vernichtung der zwanzig Einheiten, die von Amalh aus ins Alpha-Centauri-System gestartet waren, wo man wichtige militärische Geheimnisse Terras vermutete. Bei aller Geheimhaltung war den Agenten Amalhs die Aktivität in diesem Sternsystem nicht verborgen geblieben. Vor dem Straffeldzug Terras sollten die Schiffe noch Gelegenheit haben, Informationen zu sammeln und zu übermitteln.

So dachte man auf Amalh. Man wollte den Krieg.

Doch die Erde mußte den ersten Schritt tun.

Natürlich würden sich einige Völker fragen, was es mit den zwanzig Kampfschiffen auf sich hatte, die vom »Feind« vernichtet worden waren. Doch auch hierfür hatten die Amalhianer längst eine Erklärung parat.

Als die Agenten auf Terra meldeten, daß ein Flottenverband startbereit gemacht wurde, ließ Amalh überall in der 900-Parsek-Kugel verbreiten, daß sich zwanzig Schiffe zwecks Verhandlungen zur Verbesserung der Zusammenarbeit mit Terra auf dem Weg zur Erde befänden.

Ein übriges würde der Kommandant ihres Flaggschiffs im Alpha Centauri tun, bevor er starb.



*



Die Lichtbarriere des Eingangs zum großen Konferenzsaal der Flottenbasis fiel in  sich zusammen. Raummarschall Kerstin Johansson und Oberst Woodrov W. Wamsler traten ein. Beide waren bleich und nahmen schweigend in ihren Sesseln vor der Projektionswand Platz.

Anwesend waren Vlado Hondraczek von der Obersten Raumbehörde, General Floyd D. McIntosh, Chef der Schnellen Raumverbände, drei Vertreter des Galaktischen Sicherheitsdiensts mit Oberst Henryk Villa an der Spitze und Kublai-Krim, der Chef der Raumstreitkräfte.

»Ich kann es nicht glauben«, sagte Kerstin Johansson schließlich. »Wir hatten also recht. Alpha Centauri war erst der Anfang.«

Villa verzog keine Miene. Nicht einmal sein berühmtes Lächeln war zu sehen, als er einen Knopf auf der verwirrend erscheinenden Tastatur des Tisches drückte.

Die Projektionsfläche erhellte sich. Wamsler und der Raummarschall drehten sich so, daß sie das Bild sehen, konnten. Alle terrestrischen Basen in der Raumkugel waren leuchtend gelb markiert  Raumstationen, Asteroiden und ganze Planeten. Fünf der Punkte leuchteten rot.

»Völlige Vernichtung«, sagte Villa. »Nur auf Morgon II hatte der Kommandant des Stützpunkts noch Gelegenheit, einen Hilferuf zu senden. Wie aus seinen Worten hervorgeht, brachen die Angreifer erst wenige Lichtminuten vom Planeten entfernt aus dem Hyperraum. Sie eröffneten das Feuer, bevor jemand überhaupt begriff, was los war. Alle fünf Angriffe ereigneten sich zur gleichen Zeit. Über die Identität der Invasoren kann jetzt nicht mehr der geringste Zweifel bestehen. Noch bevor der erste Schuß fiel, wurde Morgon II zur Kapitulation aufgefordert. Der Kommandant des Flaggschiffs sprach im Namen des ›Freien Sternenbunds‹.«

Wamsler nickte grimmig und blickte triumphierend zu Hondraczek hinüber. Dieser gab sich alle Mühe, den Blick zu ignorieren.

»Morgon wurde zur Kapitulation aufgefordert und gleich darauf vernichtet?« Kerstin Johansson schüttelte verständnislos den Kopf. »Welchen Sinn ergibt das, Oberst?«

»Ich kann es Ihnen sagen. Die Mörder hatten keinen Augenblick etwas mit einer Kapitulation im Sinn. Es ging ihnen darum, daß die Erde erfährt, wer ihre Stützpunkte angreift, um sonst nichts.« Villa wandte sich an Wamsler.

»Sie hatten recht, Oberst. Nicht nur damit, daß wir es mit keinen Phantomen aus irgendwelchen unerforschten Winkeln des Alls zu tun haben, sondern auch mit Ihrer Vermutung, was die Motive der Angreifer betrifft.«

Kerstin Johansson sah Wamsler überrascht an.

»Sie haben mit Villa bereits gesprochen, Winston?«

»Es erschien mir angebracht, zu erfahren, was der GSD zu meinen Vorschlägen zu sagen hat«, sagte Wamsler.

»Dürften wir auch erfahren, worum es bei diesem Gespräch ging?« fragte Hondraczek bissig. Wamsler holte tief Luft und leierte im wahrsten Sinn des Wortes das herunter, was er McLane und seinen Freunden bereits vor kurzem dargelegt hatte.

Als die Sprache auf den geplagten Einsatz der Kadetten kam, fuhr Hondraczek auf.

»Sie sind wohl nicht mehr ganz bei Sinnen, Oberst! Schon einmal haben Sie uns mit Ihren Lieblingen beglückt, und ...«

»Mein Wunsch war es ganz bestimmt nicht, die Grünschnäbel zum Centauri zu schicken!« schnappte Wamsler. »Und dennoch hätte ich alles darangesetzt, sie hinfliegen zu lassen, wenn ich im voraus gewußt hätte, wie großartig diese jungen Burschen und das Mädchen sich schlagen würden.« Wamsler machte eine Pause. Er hoffte inbrünstig, daß ein gewisser Cliff McLane niemals seine Worte zu hören bekommen würde. »Aber diesmal will ich, daß sie fliegen! Shubashi ist mein Joker. Er kennt die Planetarier. Und er behauptet, sich erst wieder voll an das, was sie ihm mitgeteilt haben, erinnern zu können, wenn er in ihrer Nähe ist. Er ist sicher, daß es zu einem Kontakt mit ihnen kommen wird. Unsere einzige Hoffnung kann nur sein, daß sie bereit sein werden, das, was mit ihnen geschieht, gegen unsere Gegner einzusetzen. Zerschlagen wir den gegnerischen Verband, bedeutet das Krieg. Nach dem, was wir von Morgon II hörten, ist klar, worauf die Rebellen aus sind. Werden sie aber durch die Planetarier vertrieben, haben wir Amalh den Wind aus den Segeln genommen und einen Aufschub gewonnen. Gerade Ihnen sollte ich die galaktopolitische Lage nicht erörtern müssen.«

Hondraczek wollte auffahren. Im letzten Moment besann er sich. Er blickte die Anwesenden der Reihe nach an und sah in verschlossene Gesichter.

»Mir scheint, Oberst, daß Sie in Ihrer Freizeit utopische Romane lesen. Was Sie sich zusammenreimen, ist mehr als phantastisch.«

»Erstens habe ich keine Freizeit«, konterte Wamsler, »und zweitens ziehe ich es vor, mir die Berichte über die Weitsichtigkeit unserer Raumbehörde vorzunehmen, wenn ich überhaupt einmal zum Lesen komme. Die sind amüsanter als jede andere Literatur. Und ich will Ihnen noch eines sagen.« Der stellvertretende Chef der T.R.A.V. lehnte sich über den Konferenztisch und blickte Hondraczek provozierend an. »Diese jungen Kerle haben etwas, das den meisten von uns heute fehlt, nämlich Idealismus. Es sind Flegel, aber sie brennen darauf, in den Raum zu fliegen, und sind bereit, sich bis zur völligen Verausgabung für die Erde einzusetzen. Sie sind mir lieber als mancher satte Offizier.«

»Winston«, flüsterte Kerstin Johansson beschwichtigend.

»Mehr habe ich nicht zu sagen.«

Wamsler verschränkte die Arme über der Brust und lehnte sich trotzig im Sessel zurück.

Hondraczek war aufgesprungen.

»Dieser Mann!« Er deutete auf Wamsler. »Dieser Mann weiß nicht mehr, was er redet! Ich verlange, daß Sie sich von ihm distanzieren! Wir werden die Invasoren nicht offen angreifen, sondern tatsächlich versuchen, die Planetarier gegen sie zu mobilisieren. Aber es werden altgediente und gestandene Raumfahrer sein, die diese Aufgabe übernehmen. Und niemals lasse ich zu, daß die ORION aufs Spiel gesetzt wird!«

»Beruhigen Sie sich«, kam es von General McIntosh. »Ich denke, daß dies eine Entscheidung ist, die wir alle gemeinsam zu treffen haben.«

Hondraczek überhörte den bissigen Unterton in der Stimme des Generals nicht. Einen Augenblick hatte es ihm die Sprache verschlagen. Dann wandte er sich an den Chef der Raumstreitkräfte:

»Kublai-Krim, ist dies auch Ihre Meinung?«

Es war nicht nur die Meinung des Asiaten, sondern auch die von Villa, Kerstin Johansson und der GSD-Offiziere. Wamsler nickte grimmig, als Hondraczek sich setzte.

»Das haben Sie schön eingefädelt, Oberst«, sagte der Vertreter der Obersten Raumbehörde, »aber glauben Sie nicht, daß Sie damit durchkommen!«

Wamsler kam durch.

Die ORION I stand startbereit. Bis zum ersten Einsatz des neuen »Traumschiffs«, wie es in Raumfahrerkreisen schon genannt wurde, waren es nur noch Stunden.

Als der Countdown begann, befanden sich neben der eigentlichen Besatzung unter Oberst Ruythers fünf Raumkadetten an Bord. Die Verantwortlichen auf Terra glaubten, den einzig gangbaren Weg gefunden zu haben. Doch über den Kolonisten vergaßen sie die größere Gefahr für die Erde. Atans Aussagen wurden viel zu sehr auf die leichte Schulter genommen ...
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War die CYCLOP für die Kadetten schon eine Offenbarung gewesen, so stellte die ORION ein wahres Heiligtum dar. Selbst Cliff McLane wagte kaum zu atmen, als er zusammen mit Atan Shubashi und Oberst Ruythers die Zentrale des neuen Schiffes betrat.

De Monti, Hernandez und Tanya waren schon dort. Andächtig betrachtete Mario den Bordcomputer. Atan und Cliff traten langsam zu den Kameraden.

Die Einrichtung der Zentrale war im Vergleich zu der in der CYCLOP und ihren Schwesterschiffen nur geringfügig verändert  äußerlich. Es gab einige Instrumente, mit denen McLane auf den ersten Blick nichts anfangen konnte.

Die Besatzungsmitglieder der ORION grinsten sich gegenseitig an, als sie die Mienen der Kadetten sahen. Oberst Ruythers räusperte sich. Er warf einen Blick auf die Bildplatte, wo die Zahlenreihen des laufenden Countdowns eingeblendet zu sehen waren.

»Ich nehme an, daß Sie einige meiner Leute kennen«, sagte er zu McLane. »Dort am Funkpult sitzt Silva e Carmo. Lassen wir die Dienstgrade weg, sie sind mir ein Greuel.« Der Oberst drehte sich zum Kybernetiker um. »Stanley Heatherton. Sehen Sie ihm gut zu, de Monti. Von ihm können Sie einiges lernen. Dann haben wir hier unseren Astrogator, Winfried Buchholz. Wir nennen ihn ›Fritz‹, weil er seine preußische Herkunft kaum verleugnen kann. Die einzige Dame an Bord  mit Ausnahme von Ihnen, Miß Wilson  ist unsere Feuerwerkerin Daliah Szold. Nehmen Sie sich vor ihr in acht, McLane. Bei ihr ist mancher Verehrer schon im wahrsten Sinn des Wortes abgeblitzt.«

Die etwa dreißig Jahre alte, etwas klein, aber dafür um so breiter geratene Frau mit dem tiefblau gefärbten Haar nickte lächelnd und blickte Ruythers mit gespieltem Vorwurf an.

»Unser Mann an den Maschinen kann Ihnen leider nur über den Monitor guten Tag sagen.« Ruythers drückte einen Knopf. Ein Bildschirm erhellte sich und zeigte das Gesicht eines Mittdreißigers. Der Mann war hager und trug einen Bürstenhaarschnitt. »Hasso Sigbjörnson«, sagte der Oberst.

Der Maschineningenieur nickte den Kadetten freundlich zu.

»Damit hätten wir den formalen Teil hinter uns. Noch knapp drei Minuten bis zum Start. Wie fühlen Sie sich? Klopft das Herz?«

De Monti seufzte. McLane zuckte die Schultern, aber seine Lässigkeit war in diesem Augenblick nur Fassade.

»Sobald wir im Raum sind, wird Ihnen Fritz Ihre Quartiere zeigen. Ich selbst werde ...«

»Anruf, Sir!« wurde der Oberst vom Funker unterbrochen. »Es ist Wamsler. Soll ich ...?«

»Natürlich sollen Sie! Auf die Bildplatte!«

Sekunden später blickte Winston Woodrov Wamsler Ruythers und die um ihn herumstehenden Kadetten an.

»Sir?«

»Sie wissen, was wir abgesprochen haben, Oberst«, begann Wamsler. »Achten Sie darauf, daß unsere Küken keine Extratouren machen. McLane?«

Cliff trat dicht an die Bildplatte.

»Sir?«

»Ich verlasse mich auf Sie. Wenn ich auch nur eine Beschwerde höre oder Sie glauben, wieder auf eigene Faust handeln zu müssen, geraten wir beide aneinander. Denken Sie immer daran, daß ich am längeren Hebel sitze. Haben Sie verstanden?«

»Jedes Wort, Sir.«

»Ich hoffe es für Sie. Ich ...«

Wamsler blickte zur Seite. Eine Hand wurde sichtbar, die ihm eine Folie reichte, dann ein Gesicht. Es gehörte einer jungen Frau, und McLane kannte es.

»Das wäre es«, brummte Wamsler und nickte kurz. »Viel Glück!«

»Sir!« rief McLane, aber schon war der Bildschirm dunkel.

»Was fehlt Ihnen, mein Junge?« fragte Ruythers. »Sie sehen aus, als ob Ihnen das letzte Essen nicht bekommen wäre.«

»Dieses Mädchen ...«

Ruythers lachte.

»Die Tochter vom alten van Dyke? Ich hörte, daß Sie sich für sie interessieren. Die ganze Basis lacht darüber. Ja, Lydia ist aus Paris zurück und leistet ihr Praktikum. Momentan steckt sie bei Wamsler. Schlagen Sie sich das Mädchen aus dem Kopf, McLane, sie ist eine Nummer zu groß für Sie. Ich sage Ihnen, die wird's noch weit bringen, und das nicht, weil sie einen prominenten Vater hat.«

»Lydia ...«, murmelte Cliff. »Lydia van Dyke ...« Van Dyke hatte ihn also ganz schön an der Nase herumgeführt, als er vorgab, die schöne Unbekannte nur »sehr flüchtig« zu kennen.

Er war noch in Gedanken versunken, als der Start erfolgte.

Die ORION I schoß aus dem gewaltigen Strudel des Carpentaria-Golfs heraus, gewann schnell an Höhe und ließ die Atmosphäre Terras hinter sich.

Das Schiff, das all das verkörperte, was die terrestrische Technologie auf dem Gebiet der Raumfahrt zu bieten hatte, war auf dem Weg.

Niemand an Bord wußte, was im System Alpha Centauri auf ihn wartete. Es gab seit der Vernichtung der drei Kreuzer und der CARTHAGO keine Nachrichten mehr.

Kurz nach der ORION verließ der von Oberst Willem van Dyke geführte Flottenverband, bestehend aus fünfzig Schnellen Kreuzern, das Sonnensystem.

Nur wenig später erreichte ein Hyperfunkspruch von Amalh die Erde, in dem es hieß, daß zwanzig Schiffe des »Freien Sternenbunds« zwecks Verhandlungen unterwegs zum Sonnensystem seien.

Der Spruch war nicht gebündelt und wurde mit solcher Intensität ausgestrahlt, daß auch der letzte Zweifler auf Terra begriff, was die Stunde geschlagen hatte.

Die von Vlado Hondraczek aufgehetzte Oberste Raumbehörde lenkte ein, als nun feststand, daß es tatsächlich Amalhianer waren, die ins Centauri-System eingedrungen waren.

Niemand glaubte mehr an die großen Unbekannten, die für die Manipulation des Testsimulators und die Entführung Shubashis und Professor Aaltonens verantwortlich waren.

Niemand dachte jetzt mehr an sie. Niemand außer denjenigen, die ihnen schon einmal  wenn auch nur indirekt  begegnet waren und vielleicht schon in kurzer Zeit zum zweitenmal auf sie stoßen würden.

»Wer sagt uns eigentlich«, fragte McLane Tanya, als die Kadetten beieinander in de Montis Kabine hockten, »daß die Amalhianer überhaupt noch leben?«

»Erzähle keinen Unsinn, Cliff«, sagte Atan. »Immerhin müssen wir 'runter auf Dusty, ganz egal, ob es dort von Rebellen wimmelt oder nicht.«

McLane ließ sich auf Marios Liege fallen und streckte sich aus.

»Ich glaube, er denkt jetzt an uns«, sagte er.

»Wer?« wollte de Monti wissen. »Peter?«

»Wamsler. Ich glaube, er macht sich wirklich Sorgen um uns, und wißt ihr, warum? Weil er früher genauso war wie wir. Weil er's immer noch ist, auf seine Weise. Unser alter Brummbär hat's faustdick hinter den Ohren. Wie er Hondraczek aufs Kreuz gelegt hat ... alle Achtung.«

»Du redest schon wie Peter L.«, sagte Tanya und zwinkerte Atan zu.

»Und wenn schon. Der Alte imponiert mir. Und ich drehe jedem von euch den Hals um, der ihn das wissen läßt, wenn wir zurück ...«

Cliff McLane verschluckte den Rest des Satzes.

Wenn wir zurück sind ...

Niemand an Bord der ORION gab zu, daß er kaum an eine Rückkehr zur Erde glaubte.

Der einzige Hoffnungsschimmer waren die Beetles. Doch niemand außer Atan Shubashi glaubte im Ernst daran, daß diese intelligenten Insekten in der Lage waren, etwas gegen die Amalhianer und die möglicherweise noch auf Dusty befindlichen Unbekannten ausrichten zu können.

Die Menschen an Bord des neuen Schiffes irrten sich gewaltig.

Das, wovon Atan nur eine vage Vorstellung hatte, reichte aus, um das Universum in seinen Grundfesten zu erschüttern.

Es ging um mehr als nur um die Verhinderung des Zweiten Interstellaren Krieges oder die endgültige Vertreibung der Unbekannten auf Dusty.

Es ging um das Schicksal ganzer Sonnensysteme im Umkreis von Dutzenden von Lichtjahren.

Und der Schlüssel zur Verhinderung des Chaos hieß vielleicht Atan Shubashi.
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Als die ORION zwischen der Bahn des siebten und des sechsten Planeten aus dem Hyperraum brach, hielten McLane und de Monti den Atem an. Tanya, Manuel und Atan waren in ihren Quartieren geblieben, und auch Cliff und Mario hatten sich im Hintergrund zu halten, um die Besatzung nicht bei der Arbeit zu stören.

McLane hatte schon einiges über Oberst Ruythers gehört. Er war als Draufgänger ebenso berüchtigt wie für seinen Hang, Raumfahrergarn zu verbreiten. Doch das Gewaltmanöver, ein Schiff innerhalb eines Sonnensystems in den Normalraum zurückfallen zu lassen, hätte McLane unter normalen Umständen nur einem völlig Verrückten zugetraut. Die Schiffszelle der ORION wurde erschüttert. Einige Lichter flackerten kurz. McLane mußte sich an einer Konsole festhalten, um nicht zu stürzen.

Und die ORION jagte mit voller Geschwindigkeit auf Dusty zu.

»Ortung?« rief Ruythers, um den Lärm in der Zentrale zu übertönen.

»Zwanzig Objekte in unmittelbarer Nähe des vierten Planeten, Sir!« meldete Buchholz. »Dazu Energieemissionen unbekannter Herkunft.«

McLane trat neben den Kommandanten an die Zentrale Bildplatte.

»Die gleichen Reflexe, die wir auf der CYCLOP beobachteten«, bestätigte der Raumkadett, als Ruythers ihn fragend ansah. »Die Kuppeln der Fremden. Sie scheinen also noch hier zu sein ...«

»Sprechen Sie aus, McLane.«

»Während unseres ersten Aufenthalts auf Dusty wurden einige der Kuppeln von den Beetles vernichtet. Von ihnen können die Emissionen also nicht ausgehen. Wenn es aber nun noch weitere gibt, könnte es sein, daß wir bei oder auf Dusty keine Amalhianer finden werden.«

»Reden Sie keinen Unsinn! Wir haben die zwanzig Einheiten auf den Schirmen!«

»Zwanzig Schiffe«, sagte McLane. »Aber ich muß daran denken, daß der Funker der CYCLOP, Taiwisch, von den Fremden unter ihren Bann gezwungen wurde, so daß er uns fast alle getötet hätte. Der Mann lief Amok, wie Sie sicher aus den Berichten wissen. Wer garantiert uns, daß die Amalhianer nun nicht auch nur Marionetten sind?«

»Erstens«, seufzte Ruythers, »ist nur Taiwisch beeinflußt worden. Und zweitens frage ich Sie, was dagegen spricht, daß die Insektoiden auch die restlichen Kuppeln vernichteten, wenn sie solche Fähigkeiten besitzen, wie von Ihnen im Bericht beschrieben wurde.«

Überraschend war Mario de Monti näher gekommen.

»Taiwisch saß im Feuerleitstand der CYCLOP«, antwortete er für McLane. »Es genügte also den Unbekannten, ihn allein zu beeinflussen. Er hätte die ganze Ruinenstadt mit uns allen in Schutt und Asche legen können. Denken Sie daran, daß die CYCLOP den Overkill-Projektor hatte, der mittlerweile Gott sei Dank wieder ausrangiert wurde. Und was die Fähigkeiten der Insekten angeht  vielleicht müssen auch sie mit ihren Kräften haushalten und beschränkten sich darauf, van Dyke, uns und die CYCLOP zu schützen und nur die unmittelbare Bedrohung abzuwenden. Die anderen, entfernteren Kuppeln interessierten sie nicht.«

Der Oberst schüttelte den Kopf und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Dusty wurde jetzt als farblose Kugel auf den Schirmen sichtbar und gewann schnell an Größe. Noch reagierten die Amalhianer nicht.

»Sie bewegen sich, Sir!« rief der Astrogator dann. »Sie formieren sich, zwölf Einheiten. Sie kommen uns entgegen!«

»Jetzt wird's ernst, meine Herren«, brummte Ruythers. »Daliah, daß mir keines der Schiffe voll getroffen wird. Wenn die Burschen den Krieg wollen, bitte schön, wir tun nicht den ersten Schritt. Zielen Sie vorbei, aber so knapp wie eben möglich. Wir müssen durchbrechen und die anderen acht aus der Reserve locken. Vermutlich haben sie Bodentruppen abgesetzt. McLane, halten Sie sich bereit. Rufen Sie Shubashi und Ihren dritten Mann. Wen wollen Sie dabeihaben?«

Cliff zuckte die Schultern. Dann sah er de Montis bittenden Blick.

»Ihn«, sagte er und deutete auf Mario.

»Sehr gut. Von Ihrer Freundin Tanya Wilson hörte ich wahre Wunderdinge, was den Rückflug der CYCLOP zur Erde betrifft. Sie wird für Sigbjörnson in den Maschinenleitstand gehen. Er wird Sie begleiten.«

»Unser Aufpasser also.«

»Sie haben's erfaßt. Sie treffen sich in der Abschußkammer von LANCET Eins. Abschuß in ...« Ruythers winkte ab. »Wenn Sie mein Kommando erhalten.«

McLane verstand. Es kam mehr auf die Reaktion der Amalhianer als auf den Oberst an, wann das eigentliche Unternehmen begann.

»Viel Glück, ihr Bengel«, murmelte Ruythers, als die beiden Kadetten vor dem sich öffnenden Zentrallift standen.

»Wie bitte, Sir?«

»Nichts weiter. Nur eines noch. Sie werden dort unten auf sich allein gestellt sein. Tun Sie, was Sie für richtig halten, wenn's brenzlig wird. Und wenn gar nichts mehr hilft, sind wir schnell bei Ihnen. Aber rufen Sie uns nur im äußersten Notfall.«

Beide, der Oberst und McLane, wußten, daß dies eine Phrase war.

Selbst wenn sich die Kadetten mit der LANCET unbemerkt absetzen konnten, würde sich die ORION einer zahlenmäßigen Übermacht zu erwehren haben. Die Amalhianer würden Jagd auf sie machen  pausenlos. Und Ruythers hatte Anweisung, kein einziges gegnerisches Schiff zu vernichten.

McLane und de Monti verschwanden im Lift. Fast im gleichen Augenblick fuhren die ersten Energiestrahlen in die längst aufgebauten Schutzschirme der ORION I und schickte der Kommandant der Amalh-Flotte den vorbereiteten Spruch zur Erde, in dem um Landeerlaubnis der zwanzig Schiffe gebeten wurde, die als Unterhändler ins Sonnensystem kämen.

Ruythers steuerte die ORION auf den gegnerischen Verband zu. Er begann Blut und Wasser zu schwitzen. Immer mehr Schüsse trafen auf die Schirme der ORION. Jedes andere Schiff wäre längst in einem Glutball vergangen.

Ruythers riß das Schiff herum. Wie ein Falke jagte es auf eine Lücke zwischen den Angreifern zu.

»Und nun Ihr Feuerwerk, Daliah!« brüllte der Oberst. »Bei Ihnen alles klar, Hasso?«

»Klar, Sir«, kam es aus einem Lautsprecher. »Miß Wilson ist gerade angekommen und übernimmt jetzt für mich.«

»Dann los!«
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Ruythers war in seinem Element. Fast blind fuhren seine Hände über Tastaturen und zogen an Hebeln. Der Oberst wußte, welches Risiko er eingegangen war, als er Sigbjörnson durch die junge Tanya Wilson ablösen ließ. Er verließ sich auf van Dykes Bericht.

Und tatsächlich arbeitete die Kadettin so, als ob sie ihr halbes Leben lang im Maschinenleitstand dieses neuen Schiffes gesessen hätte.

Ebenso souverän wie der Oberst und Tanya arbeitete die Frau im Feuerleitstand. Daliah Szold setzte den gegnerischen Einheiten eine Salve nach der anderen vor den Bug, ohne dabei auch nur ein einziges Schiff ernsthaft zu gefährden. Die ORION spie Feuer aus allen Werferrohren. Als die Amalhianer sich von ihrem ersten Schrecken erholt und wieder einigermaßen formiert hatten, war sie durch ihren Sperriegel hindurch.

Der Oberst wischte sich den Schweiß von der Stirn und nickte Daliah Szold grimmig zu.

»Halten Sie sie auf Distanz. Verdammt, jedes andere Schiff wäre auseinandergebrochen oder aus dem All geblasen worden. Ich möchte den sehen, der mir die ORION wieder abnehmen will. Miß Wilson, was machen die Schirme?«

»Sind wieder stabil, Sir. Aber wenn ich ehrlich sein soll, viel hätte ich eben für uns nicht gegeben ...«

»Der Tanz geht erst richtig los. Ortungen, Fritz? Was machen die acht bei Dusty gebliebenen Schiffe?«

»Sie haben sich zusammengezogen. Ich bin jetzt sicher, daß sich Amalhianer auf dem Planeten befinden, die von den Einheiten geschützt werden sollen.«

»Nicht mehr lange«, sagte Ruythers. »Aha, unsere Freunde kommen wieder.«

Zwölf Lichtpunkte auf dem Orterschirm  zwölf Raumschiffe, die erneut das Feuer auf die ORION I eröffneten.

»Die Schirme sind zu fast zwanzig Prozent überlastet, Sir!« meldete sich Tanya Wilson aus dem Maschinenleitstand.

»Also gut«, murmelte Ruythers. Dann rief er:

»Daliah, drei leichte AM-Bomben genau in den Kurs der Burschen, aber achten Sie weiterhin darauf, daß kein Schiff vernichtet wird. Wir werden einige Sekunden gewinnen. Ich bringe uns in eine Position, von der aus Sie den acht Einheiten über Dusty ein paar Salven vor den Bug setzen können, ohne dabei die Planetenoberfläche zu verwüsten. Wir scheuchen sie auf wie einen Schwarm Bienen.«

Sekunden später erfolgten hinter der ORION drei heftige Explosionen. Augenblicklich stellten die Verfolger ihren Beschuß ein. Ruythers lachte rauh.

»Jetzt, Daliah!« rief er, als die ORION so stand, daß die Strahlbahnen ihrer Schüsse die Restatmosphäre Dustys genau dort tangieren würden, wo sich die acht gegnerischen Einheiten gesammelt hatten.

Und sie wurden aufgescheucht. Das Weltall schien zu brennen, als die genau gezielten Schüsse zwischen den Einheiten hindurchfuhren.

»Funkanruf!« meldete Silva e Carmo. »Der Kommandant des Verbandes!«

»Darauf habe ich gewartet«, brummte Ruythers. »Er bekommt weiche Knie. Antworten Sie nicht. Wie steht's mit dem Funkverkehr der Amalhianer untereinander?«

»Rege, Sir. Die Sprüche sind kodiert, aber jetzt stehen unsere Verfolger mit den acht Einheiten in Verbindung.«

»Auch das dachte ich mir. Sie wollen uns in die Zange nehmen. Sollen Sie uns den Gefallen tun. Hasso?«

»Sir?« kam es aus den Lautsprechern.

»Bereithalten! Wir warten ab, bis unsere Freunde dicht genug heran sind. Dann brechen wir durch und spielen ihnen unsere Flucht vor, bis wir getroffen und vernichtet werden.«

»Ich verstehe nicht, Sir ...«

»Sie werden bald verstehen. Machen Sie sich um uns keine Sorgen. Viel Glück, und hüten Sie Ihre Schäfchen gut. Und vor allem keine Energieentfaltung bis kurz vor der Landung. Ich schieße die LANCET schon so aus dem Schacht, daß Sie an der richtigen Stelle ankommen. Ende.«

Der Oberst atmete tief durch.

»Starren Sie mich nicht so an«, sagte er, als er die verständnislosen Blicke der Besatzung sah. »Natürlich werden wir nicht wirklich vernichtet. Wir bieten den Burschen noch einmal ein Feuerwerk, dann legen wir uns selbst ein paar Bomben in den Kurs, und im gleichen Augenblick, in dem wir die Explosionen passiert haben, schalten wir alle Systeme aus. Unsere Beschleunigung bis dahin muß ausreichen, uns in Sicherheit zu bringen, bevor die Amalhianer ihre Überraschung überwunden haben und auf die Idee kommen, auf die Massetaster zu blicken. Für ihre Orter werden wir jedenfalls ›tot‹ sein.«

»Das ist das Verrückteste, was ich in meinem Leben gehört habe«, kam es aus einem Lautsprecher.

Ruythers fuhr herum.

»Wer war das?«

»McLane«, war Sigbjörnsons Stimme zu hören. »Ich habe vergessen, die Mikrophone in der LANCET abzuschalten, und wir können ja mithören, was Sie planen.«

»Haben Sie eine bessere Idee, McLane?«

Der Oberst nahm den Blick nicht von der Bildplatte und steuerte ununterbrochen, während er sprach.

»Nein, Sir. Ich muß sagen, es ist wahr, was man sich über Sie erzählt.«

»So? Was erzählt man sich denn so über ...?« Ruythers fuhr in die Höhe, als die zwanzig Einheiten der Amalhianer gleichzeitig auf die ORION stürzten.

»Jetzt kommt's drauf an! Daliah, zeigen Sie ihnen, was Sie gelernt haben! Miß Wilson, volle Energie auf die Bildschirme und für die Geschütze! Fahren Sie die Maschinen hoch, bis Sie das Gefühl haben, daß sie auseinanderfliegen, und kommen Sie mir nicht mit dem gleichen Gejammer wie Hasso!«

Die ORION machte einen Satz genau auf die Gegner zu. Wieder spuckte sie Feuer, und wieder gelang das unmöglich Scheinende, ohne daß auch nur ein einziger Mensch den Tod fand. Der Weltraum stand in Flammen, als die ORION zum zweitenmal durch die Reihen der Angreifer brach. Ruythers beschleunigte mit Höchstwerten. Dann war es soweit.

»Jetzt, Daliah!«

Die Frau im Feuerleitstand wartete noch zwei Sekunden, bis die Amalhianer eine weitere Salve hinter der scheinbar flüchtenden ORION herschickten. Dann zündete sie die Raumtorpedos mit den AM-Bomben. Die rote Lampe der Überlastungskontrolle leuchtete ununterbrochen, als das Schiff in die Explosionen hineinflog. Die Schirme standen kurz vor dem Zusammenbruch.

Dann war die ORION durch das von ihr selbst erzeugte Inferno hindurch. Von der Zentrale aus setzte der Kommandant alle Systeme mit Ausnahme der zum Leben im Schiff unentbehrlichen außer Betrieb. Sekundenbruchteile zuvor hatte er die LANCET aus dem Schacht geschossen.

Wie ein Geisterschiff trieb die ORION I auf den interstellaren Raum zu. Niemand in der Zentrale wagte in diesen Augenblicken zu atmen. Niemand sprach ein Wort.

Erst jetzt wurden sich die Frauen und Männer bewußt, welches Risiko sie eingegangen waren. Alles hing nun von der Reaktion der Amalhianer ab und davon, wie lange sie dafür brauchen würden, die ORION wieder aufzuspüren.

Oder die LANCET.
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Ruythers hatte »gut gezielt«.

Die LANCET mit Hasso Sigbjörnson, Cliff McLane, Mario de Monti und Atan Shubashi an Bord fiel wie in freiem Fall, aber mit ungleich höherer Geschwindigkeit dem vierten Planeten entgegen. Nur das Lebenserhaltungssystem und der Andruckabsorber arbeiteten. Auf die Entfernung, die das Beiboot zu den gegnerischen Schiffen hatte, reichte dies für eine Ortung nicht aus.

Dennoch hielt man den Atem an. Zur Gefahr einer zufälligen Entdeckung kam die quälende Ungewißheit über das Schicksal der ORION.

Doch die LANCET wurde nicht angegriffen. Als sie sich nur noch wenige Dutzend Kilometer über Dusty befand, wußten die Raumfahrer, daß ihnen von den im All befindlichen Amalhianern keine unmittelbare Gefahr mehr drohte. Nicht von ihnen ...

Hasso Sigbjörnson wartete, bis sich die LANCET knapp fünfzehn Kilometer über der Oberfläche befand. Dann erst schaltete er die Aggregate ein. Der Sturz wurde jäh abgefangen.

Nach McLanes Angaben steuerte der Maschineningenieur der ORION I das Beiboot auf jene Stelle der Planetenoberfläche zu, an der sich die Ruinenstadt befand, in der Oberst van Dyke und einige seiner Leute fast den Tod gefunden hätten, wären ihnen die Insekten nicht mittels ihrer phantastischen Fähigkeiten zu Hilfe gekommen. Die acht Amalh-Schiffe hatten viele tausend Kilometer entfernt über Dusty gestanden. Es schien also keine Gefahr zu bestehen, am Ziel auf gelandete Amalhianer zu treffen.

Nach etwa einer Viertelstunde kam die Stadt in Sicht. Trümmer. Eisenpfeiler ragten in den atmosphärelosen Himmel. Mahnmale. Niemand wußte, wie die ehemaligen Bewohner Dustys ausgesehen hatten. Vor Jahrhunderten hatten sie sich selbst in einem furchtbaren atomaren Krieg vernichtet. Im Laufe der Zeit war die Atmosphäre in den Raum entwichen. Es war ein bisher ungelöstes Rätsel, wie die Beetles quasi im Vakuum existieren konnten. Sie stellten die einzige Lebensform auf Dusty dar.

Mutationen, sagte man sich auf der Erde. Doch wovon ernährten sie sich? Was atmeten sie?

»Dann mal 'runter«, murmelte der sonst schweigsame Sigbjörnson.

Die LANCET setzte genau dort auf, wo die CYCLOP gestanden hatte. Im Vorüberflug hatte McLane die Reste der vernichteten Kuppeln der Unbekannten sehen können. Von den Beetles fehlte jede Spur.

Und doch hatte der Raumkadett das bestimmte Gefühl, daß sie beide da waren  Beetles und jene, die sich auf dem vierten Planeten des Centauri-Systems eingenistet hatten.

Hasso Sigbjörnson schaltete die Systeme der LANCET ab.

»Keine Schiffe über uns«, verkündete er.

McLane nickte nur und schloß, wie die anderen, den Raumanzug.
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Sekunden vergingen, ehe einer der vier Anstalten machte, die LANCET zu verlassen. Jeder schien darauf zu warten, daß ein anderer das Kommando gab. Die LANCET bedeutete Geborgenheit, und draußen ...

»Ruinen«, murmelte Sigbjörnson. Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht löschte sich die ehemalige Planetenbevölkerung innerhalb von Minuten aus. Das hier ist alles, was von ihnen blieb. Und gerade jetzt beschwören diese Verrückten von Amalh einen neuen Krieg herauf.« Der Maschineningenieur drehte sich zu Atan um.

»Ist dir inzwischen ein wenig mehr über die Beetles eingefallen?«

Shubashi starrte gedankenversunken vor sich hin und reagierte nicht.

McLane stieß ihn mit dem Ellbogen in die Seite.

»Wa... was?«

»Ob dir was Neues eingefallen ist, fragt unser Schutzpatron. Erinnerst du dich wieder an das, was die Insekten dir angeblich mitgeteilt haben?«

»Sie sind hier«, flüsterte Atan. Sein Blick war glasig. »Überall um uns herum  und vor allem unter uns. Sie warten und machen uns Vorwürfe. Wir hätten nicht wiederkommen dürfen. Ja, jetzt erinnere ich mich vage. Sie gaben uns und damit uns allen eine Warnung mit auf den Weg. Das, was geschehen wird; wird verheerende Auswirkungen haben. Aber der wichtigere Grund, warum wir sie in Frieden lassen sollen, ist ein anderer. Wir stellen einen Störfaktor dar. Jetzt, in diesen Augenblicken, bereiten sie das vor, was sie zu tun haben.«

Cliff zweifelte nicht an Atans Worten. Er hatte ja selbst erlebt, wie die Beetles ihm und den anderen, die mit ihm auf Dusty gelandet waren, auf telepathischem Weg mitgeteilt hatten, was sie tun mußten, um heil wieder in den Raum zu kommen.

Shubashi zuckte zusammen und preßte die Zähne aufeinander.

»Sie warnen uns davor, auszusteigen! Wir sollen starten, sofort! Sonst ergeht es uns wie den anderen ...«

Sigbjörnson, der versucht hatte, durch die Panzerglaskuppeln der LANCET etwas zu erkennen, fuhr herum.

»Welche anderen?«

»Die, die vor uns gelandet sind.«

»Die Amalhianer«, sagte Mario. »Was ist mit ihnen los?«

»Ich weiß es nicht!« preßte Atan wie unter großen Schmerzen hervor.

Wieder Schweigen. Dann gab Sigbjörnson sich einen Ruck.

»Kommt, Kinder, wir steigen aus. Zurück können wir nicht. Ruythers würde uns die Köpfe abreißen, wenn wir den Notruf sendeten, kaum, daß wir heil gelandet sind. Wir werden uns schon mit den Käferchen einigen, wo sie euch schon einmal geholfen haben.«

Sigbjörnson verließ das Beiboot. Wortlos folgten ihm die drei Kadetten.

Tausende von Augenpaaren beobachteten jeden ihrer Schritte.

»Denke, Atan!« forderte Sigbjörnson Shubashi auf. »Denke so intensiv wie nur möglich daran, daß wir als Freunde kommen, daß wir um Hilfe bitten und ...«

Alle vier Männer blieben wie vom Schlag getroffen inmitten der Ruinen stehen.

Zurück! Noch ist es nicht zu spät! Geht zurück! Wir können nichts für euch tun!

Der Appell hallte in den Bewußtseinen der Raumfahrer. Diesmal war die Botschaft um ein Vielfaches eindringlicher als beim ersten »Besuch« McLanes auf Dusty und direkt an die Menschen gerichtet. Angst sprach daraus  Angst und Hilflosigkeit.

»Weiter!« entschied Sigbjörnson. Er ging an der Spitze der kleinen Gruppe. McLane bildete den Abschluß. Immer wieder sah er sich um, als müßte er sich vergewissern, daß die LANCET noch an Ort und Stelle stand.

»Warum bleiben wir nicht einfach stehen und warten darauf, daß sie sich zeigen?« fragte Mario. »Wir marschieren hier herum, ohne ein Ziel zu haben.«

»Jetzt haben wir eines!« schrie McLane. »Nämlich die nächste Deckung!«

Die drei anderen fuhren herum und sahen ebenfalls die beiden wie gierige Raubvögel vom Himmel herabstürzenden Kampfgleiter amalhianischer Bauart, die mit schweren Energiegeschützen ausgerüstet waren. An ihrer Absicht bestand kein Zweifel.

»Weg hier!« brüllte Sigbjörnson. »Dort drüben!«

Die vier Terraner stürmten auf die Ruine zu. Sie war größer als alle anderen in der Nähe, ein Alptraum aus hoch in den Himmel ragenden Stahlverstrebungen und unbekanntem Baumaterial, das die Jahrhunderte relativ gut überstanden hatte.

Aber einem gut gezielten Schuß aus den Kanonen der Gleiter würde auch sie nicht standhalten können.

Und jetzt blitzte es über den Menschen auf. Jene, die nur noch äußerlich Amalhianer waren, kannten keine Skrupel  ebensowenig wie die Macht, die sie lenkte.
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Die Schiffe des von Oberst Willem van Dyke geführten Verbands standen weiträumig um das gesamte Sternensystem verteilt im All. Fast könnte man sagen, daß sie eine Schale um das System bildeten. Was auch immer sich Alpha Centauri näherte und den Abwehrriegel zu durchbrechen versuchte, würde geortet werden  selbst ein Beiboot.

Die CYCLOP und vier weitere Schnelle Kreuzer standen dicht beieinander dort, wo ein weiterer Verband des Gegners am ehesten erwartet werden durfte  auf der gedachten Verbindungslinie zwischen dem Centauri und der Sonne Amalhs.

Van Dyke hätte keine Computerberechnungen gebraucht, um zu wissen, wie unwahrscheinlich eine Finte des Gegners war. Die Art und Weise, wie die Amalhianer über die drei Wachkreuzer und die fünf Stationen Terras hergefallen waren, zeigte, daß sie den direkten Weg gingen. Sie befanden sich auf Kollisionskurs, und das in jeder Hinsicht.

Van Dyke schlug mit der Faust auf ein Pult. Draußen im Weltraum war es ruhig  zu ruhig für den Oberst.

»Ob sie es geschafft haben?« fragte Kosti Mantzanos, ein spindeldürrer Mann von gut zwei Meter Größe. Er war mit McLane auf Dusty gewesen und machte keinen Hehl daraus, daß er die »Grünschnäbel«, die sich so großartig geschlagen hatten, ins Herz geschlossen hatte.

»Am liebsten wären Sie jetzt bei ihnen, nicht wahr, Kosti?« murmelte van Dyke. Dann nickte er grimmig. »Ich weiß es nicht. Ich weiß ja nicht einmal, ob Ruythers noch am Leben ist, solange wir keinen Funkspruch von der ORION bekommen. Verdammt, ich weiß überhaupt nichts. Der alte Fuchs hat sich etwas ausgedacht, darauf verwette ich meine Pension! Und wir können nichts tun als warten.«

»Man hätte ihnen die Wahrheit sagen sollen«, antwortete Mantzanos.

»Vielleicht ist es besser, daß man es nicht getan hat. Wenn die armen Teufel ihr Leben lassen müssen, dann sollen sie bis zuletzt glauben, daß ihr Opfer nicht umsonst war. Und vielleicht haben wir tatsächlich Glück, und Amalh schickt keine zweite Flotte. Überall dort, wo die Brüder über unsere Basen hergefallen sind, befinden sich unsere Einheiten und versuchen, einen Ausweg aus unserem Dilemma zu finden, die Invasoren zu vertreiben, ohne ihnen das zu geben, was sie wollen, nämlich den Krieg. Aber wenn jetzt hier ein Verband auftaucht, müssen wir ihn aufhalten. Und ich garantiere Ihnen, ich werde es tun.«

Mantzanos sagte nichts mehr. Die Kadetten und die Besatzung der ORION I waren in dem Glauben zum Centauri-System geflogen, daß nur von ihnen die Entscheidung über Krieg und Frieden abhing. Mantzanos war allerdings sicher, daß einige von ihnen sich ihre Gedanken machen würden.

So blieb nur die Hoffnung darauf, daß die aufständischen Kolonisten im letzten Augenblick zur Vernunft kommen und sich die Amalhianer ins eigene Fleisch schneiden würden, daß die Skrupellosigkeit, mit der sie vorgingen, ihre potentiellen Verbündeten abschrecken würde.

Es war eine Hoffnung, die sich nicht erfüllte.

Noch keine drei Stunden waren seit der »Raumschlacht« im System Alpha Centauri vergangen, als Sylva Muriac, der jetzt für den auf Dusty von Manuel Hernandez in Notwehr erschossenen Gregor Taiwisch am Funkpult der CYCLOP saß, erregt rief:

»Kodierter Spruch von der Erde, Sir. Stärkste Bündelung. Ich gebe auf die Bildplatte!«

Sekunden später war das Gesicht Kerstin Johanssons zu sehen.

»Machen Sie sich auf einen heißen Tanz gefaßt, Oberst«, sagte die Frau, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich habe veranlaßt, daß Ihr Verband um weitere fünfzig Einheiten verstärkt wird. Alle Basen befinden sich in höchster Alarmbereitschaft. Rechnen Sie damit, in wenigen Stunden von mindestens hundertzwanzig gegnerischen Schiffen angegriffen zu werden.«

»Aber das ist ...« Einen Moment fehlten dem Oberst die Worte. »Ich verstehe nicht ...«

»Sie werden verstehen, wenn das eintritt, was ich befürchte. Wir nehmen an, daß sich alle zwanzig Einheiten im Centauri-System in Kürze selbst vernichten werden.«

Van Dyke schüttelte ungläubig den Kopf.

»Eines unserer Forschungsschiffe hat nahe Beteigeuze beobachten können, wie achtzig Einheiten aus dem Hyperraum kamen und warteten, bis in mehreren Schüben weitere vierzig Schiffe zu ihnen stießen. Einige Funksprüche konnten mitgehört werden. Gott sei Dank begriff der Kommandant der TOWNSEND schnell und verhinderte, daß man ihn orten konnte. Es steht außer Zweifel, daß die achtzig Schiffe von Amalh kamen und die anderen von weiteren Kolonialwelten. Auch über das Ziel der Flotte gab der Funkverkehr Aufschluß. Dusty, Oberst.

Amalh ist aller Wahrscheinlichkeit nach über unsere Politik informiert, was die Antwort auf die Überfälle betrifft. Deshalb die Selbstvernichtung der zwanzig Schiffe. Ich vermute, daß die armen Teufel an Bord nicht einmal wissen, was ihnen bevorsteht. Die Flotte wird erscheinen, um Rache zu nehmen. Wir haben den Krieg, Oberst, daran führt kein Weg mehr vorbei. Und wenn Sie mich fragen, so haben wir die Entwicklung regelrecht verschlafen. Seit Stunden versuchen wir, mit den wichtigsten Kolonien Kontakt zu bekommen. Eisiges Schweigen!«

Der Raummarschall machte eine Pause. Zum erstenmal zeigte sich eine Gefühlsregung auf dem Gesicht Kerstin Johanssons. Fast flehend sagte sie:

»Halten Sie sie auf, Oberst, wenn nötig, mit Gewalt. Es geht jetzt nicht mehr darum, daß unsere Leute auf Dusty die Beetles dazu bringen können, die Invasoren abzuwehren. Es geht um das, was von den Unbekannten dort hinterlassen wurde, falls sie sich nicht sogar noch selbst dort befinden. Wir brauchen jetzt alle Unterstützung, die wir bekommen können. Die Fremden werden sie uns nicht freiwillig geben. Aber wir müssen vor den Amalhianern an ihre Technologie kommen. Ich hasse es, daran zu denken, aber stellen Sie sich vor, welche Waffen eine Rasse besitzen muß, die über Transmitter verfügt und Menschen durch perfekte Kopien ersetzen kann, so perfekt, daß selbst die eigenen Eltern die Täuschung nicht erkennen würden. Vielleicht fällt auf Dusty die Entscheidung über den Ausgang des Krieges.«

»Wenn Ruythers und seine Leute noch leben«, sagte van Dyke.

»Ja«, flüsterte der Raummarschall. »Wenn sie noch leben.«

Übergangslos verschwand Kerstin Johansson von der Bildplatte.

Das längst vergessen geglaubte Schreckgespenst des Krieges zwischen den Sternen war wieder auferstanden. Alle Hoffnungen, die Spannungen zwischen der Erde und den Kolonien im All auf friedliche Weise beilegen zu können, waren auf einen Schlag zerstört worden.

Und die ORION meldete sich nicht.

Van Dyke bat Mantzanos, seinen Platz für einige Minuten einzunehmen, damit er selbst sich stärken konnte. Er hatte es nötig.

Als Mantzanos aufschrie, wußte der Oberst, daß die Prophezeiung des Raummarschalls sich bewahrheitet hatte.

»Zwanzig Explosionen im System«, sagte der Astrogator leise. »Sie haben sich gleichzeitig umgebracht.«

»Funkkontakt!« meldete Sylva Muriac. »Die ORION, Oberst Ruythers.«
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Von alldem, was sich im All ereignete, ahnten die vier auf Dusty gelandeten Raumfahrer nichts. Sie lagen in einer Mulde zwischen zwei gewaltigen Blöcken aus dem unbekannten Baumaterial der ausgestorbenen Centaurianer, die Hände schützend in den Nacken gelegt. Lichtblitze am Himmel. Die Außentemperatur stieg sprunghaft an. Immer näher schlugen die Energiestrahlen der Gleiterkanonen ein. McLane wartete auf das Ende.

Ohne Hilfe der Beetles waren sie verloren.

Der nächste fuhr über den Köpfen der Menschen in die Metallverstrebungen und ließ sie schmelzen. In dem Chaos aus Licht und aufgewirbeltem Staub konnte Cliff sekundenlang nichts erkennen. Dann sah er, wie Hasso Sigbjörnson sich in Qualen im Staub herumwälzte. McLane sprang auf und warf sich über den Maschineningenieur. Ihm wurde nicht einmal bewußt, wie töricht seine Handlungsweise war. Hier gab es keinen Schutz mehr, weder für ihn noch für Sigbjörnson.

Cliff hörte das Kreischen über sich, sah, wie weitere Metallstreben sich langsam neigten und auf ihn herunterzustürzen begannen.

Schluß! durchfuhr es den Raumkadetten. Aus! Wir hatten von Anfang an keine Chance!

Die beiden Gleiter standen nun genau über ihm und den Kameraden.

Dann blitzte es auf. McLane war geblendet und wartete auf das Ende. Wie sehr hatte er sich nach einer Raumfahrerkarriere gesehnt, wie groß war der Wunsch gewesen, einmal in unbekannte Fernen des Universums aufzubrechen.

Dies alles schien vorbei zu sein.

Das Licht wurde noch stärker, doch es waren nicht mehr die Gleiter, von denen es ausging.

Es war die schimmernde Energieglocke über ihm.

Danke! dachte Cliff, der wußte, wer da eingegriffen hatte.

Die Enttäuschung sollte kurz darauf erfolgen.

Cliff spürte, wie seine Glieder matt wurden, wie alle Kraft aus ihm herausgesogen zu werden schien. Er wollte sich dagegen aufbäumen  ohne Erfolg.

Wir sind eure Freunde! dachte er intensiv. Ihr kennt uns. Helft uns ...

Dann brach er endgültig zusammen.

Weder er noch Mario, Atan und Sigbjörnson sahen, wie sich eine unheimliche Armee aus dem Staub hervorarbeitete und sie einkreiste.
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Als Cliff die Augen aufschlug, sah er für Sekunden nichts als grünes Licht. Dann erst erkannte er, daß es direkt aus den Wänden kam.

Aus den Wänden der Höhle, in der Cliff und seine drei Begleiter gefangen waren.

Sigbjörnson war schon vor McLane zu sich gekommen und gerade dabei, das Gestein zu untersuchen. Mario und Atan lagen noch auf dem harten, felsigen Boden.

Kein Staub, dachte Cliff. Gleichzeitig fielen ihm Atans Worte wieder ein, daß die Insekten sich vor allem unter der LANCET befanden.

Mario stöhnte, öffnete die Augen und sah sich um.

»Was ... was ist los?« fragte er noch halb benommen. »Die Gleiter ...«

»Wären wir vorerst los«, sagte Sigbjörnson. »Dafür sitzen wir hier fest. Die Energieglocke, die sich plötzlich über uns bildete, Cliff  war sie von der gleichen Art wie jene, durch die die Insekten dich vor den Unbekannten schützten?«

»Ich bin sicher«, bestätigte McLane.

»Und nun haben die Biester uns eingemauert.« Sigbjörnson deutete auf eine runde Stelle der phosphoreszierend leuchtenden Felswand, die die vier Menschen völlig umschloß. »Steine und kleine Felsbrocken. Sie müssen sie herbeigeschafft und den Ausgang damit verbarrikadiert haben, als wir bewußtlos waren.«

McLane blickte zu Mario, der jetzt über Atan kniete.

»Er müßte allmählich auch zu sich kommen«, murmelte de Monti.

»Vielleicht steht er mit den Beetles in Verbindung«, meinte Cliff. »So könnte es sein. Vielleicht müssen sie uns vorübergehend festsetzen, um uns zu helfen.«

»Sieh dir deinen Gürtel an«, sagte Sigbjörnson nur. »Und das Handgelenk.«

McLane tat es und stieß eine Verwünschung aus.

»Unsere Waffen sind weg  und die Funkgeräte!«

Sigbjörnson nickte und lachte humorlos.

»Keine Funkgeräte, also keine Verbindung zur ORION und keine Möglichkeit, um Hilfe zu rufen. Und noch eines: Unser Sauerstoffvorrat reicht noch für ganze fünf Stunden. Das heißt also, wenn wir bis dahin nicht wieder in der LANCET sind ...«

»Und wenn diese nicht von den Gleitern zerstrahlt wurde«, ergänzte McLane.

»Dann können wir einpacken!« knurrte de Monti. »Aber wenn ich schon dran glauben soll, will ich wissen, warum. Erinnert ihr euch an die erste Warnung der Käfer? Falls wir nicht sofort umkehrten, sollte es uns so ergehen wie denen, die vor uns landeten. Vielleicht haben sie auch die Amalhianer hier eingekerkert?«

»Es gibt da zwei Dinge, die ich nicht verstehe«, murmelte Cliff.

»Tatsächlich?« fragte Sigbjörnson sarkastisch. »Ich habe aufgehört, irgend etwas verstehen zu wollen von dem, was hier vorgeht.«

»Wieso konnten die beiden Gleiter so schnell bei uns sein, wenn wir annehmen, daß die Amalhianer fast genau auf der gegenüberliegenden Seite des Planeten gelandet sind und uns also nicht orten konnten?«

»Wir könnten uns geirrt haben«, sagte Sigbjörnson, allmählich ungeduldiger werdend. Immer wieder sah er zum versperrten Ausgang.

»Ich glaube nicht daran. Und zweitens: Ich sah, wie du dich schreiend am Boden wälztest, Hasso. Du schienst verletzt zu sein. Wo?«

»Wenn mich ein herabfallender Brocken getroffen hätte, hättet ihr mich gleich begraben können. Mein Raumanzug wäre aufgerissen worden. Ich war nicht verletzt. Es war etwas anderes ...« Der Maschineningenieur winkte ab. »Komm! Wir klopfen die Wände ab. Vielleicht hat de Monti recht, und wir finden tatsächlich Leidensgenossen.«

Cliff kniete sich neben Mario vor Atan hin. Shubashi atmete schwach. Es war keine Verletzung festzustellen. Die Augen waren geschlossen, und nur manchmal zuckten seine Lider nervös.

»Er hat Kontakt«, flüsterte de Monti, als befürchtete er, den Gefährten durch zu lautes Reden aus der Trance zu reißen.

Cliff McLane stand wieder auf und begann, wie Sigbjörnson, systematisch die Wände nach dahinterliegenden Hohlräumen abzuklopfen. Er glaubte nicht daran, daß jemand antworten würde.

Und er begann sich zu fragen, ob er und diejenigen, die um die Vorgänge im Zusammenhang mit dem ersten Einsatz auf Dusty wußten, die Insekten nicht vollkommen falsch eingeschätzt hatten.

Die Menschen waren unerwünscht. Die Beetles hätten sie töten können. Das wäre die bequemste Art gewesen, sie sich vom Hals zu schaffen.

Sie hatten es nicht getan, sondern sie vor den angreifenden Gleitern in Sicherheit gebracht.

Was also hatten sie mit Cliff und seinen Begleitern vor?

Welche Rolle spielten die Amalhianer, die auf Dusty gelandet waren?

Cliff dachte wieder daran, daß es keine Amalhianer mehr auf dem vierten Planeten geben könnte  keine Amalhianer, die noch sie selbst waren.
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Jett Sohatan, Kallyk Faahan und Tayn Maluur  das waren die Namen der drei Männer, die mit mehr als zwanzig weiteren Amalhianern auf Dusty gelandet waren, um nach dem zu suchen, was für die verhaßten Terraner so wichtig sein mußte, daß sie in aller Heimlichkeit Schiffe ins Alpha-Centauri-System schickten und es von drei Kreuzern hatten bewachen lassen.

Es waren Namen von zu Marionetten Gewordenen.

Sohatan, Faahan und Maluur waren die letzten Überlebenden des Landetrupps. Mit Ausnahme von ihnen und drei anderen, die ebenfalls in den Bann der fremden Macht gezwungen worden waren, hatten alle anderen beim Versuch, eine der beiden entdeckten geheimnisvollen Kuppeln aufzubrechen, den Tod gefunden.

Dies war ein gnädiges Schicksal gegen das, was mit den sechs Überlebenden geschehen war. Ebensowenig wie Gregor Taiwisch vor seinem Amoklauf hatten sie sich gegen die Versklavung wehren können. Sie waren sich ihrer nicht einmal bewußt. Sie waren Maschinen, die zu gehorchen und nicht selbständig zu denken hatten.

Die anderen drei waren mit dem zweiten Gleiter in die urplötzlich über den vier Terranern entstandene Energieglocke gerast und in der Explosion umgekommen.

Nun waren es Sohatan, Faahan und Maluur, die zu verhindern hatten, daß es zum Kontakt zwischen den Terranern und den Planetariern kam.

Jene, die sie steuerten, kannten den Aufenthaltsort der vier Menschen. Sie selbst konnten nichts tun, um das Scheitern des Langzeitplans im letzten Augenblick zu verhindern, falls die Terraner es doch noch schaffen sollten, sich mit den Insekten in Verbindung zu setzen.

So schickten sie ihre Werkzeuge aus. Die Entführung eines Terraners und das Studium dieses Wesens hatten sich bezahlt gemacht. Es bereitete keine Schwierigkeiten, die Amalhianer zu kontrollieren  im Gegensatz zu den vier gelandeten Terranern. Die Insekten um sie herum verhinderten eine Einflußnahme, wie sich beim mißglückten Versuch, Hasso Sigbjörnson zu übernehmen, gezeigt hatte. Die Konditionierung der Amalhianer hingegen war auch durch die Planetarier nicht mehr rückgängig zu machen.

So beorderten diejenigen, die sich auf Dusty breitgemacht hatten, ihre Werkzeuge zurück.

Sohatan, Faahan und Maluur landeten den Gleiter. Sie wußten, daß sie ihn nicht mehr brauchen würden. Wenige Meter von ihnen entfernt befand sich eine der Kuppeln, die über ganz Dusty verstreut waren.

Eines der kuppelförmigen Kuppelelemente löste sich auf und gab den, Weg ins Innere frei.

Auf einem Sockel befand sich eine weitere Kugel von etwa einem Meter Durchmesser. Sie begann zu leuchten, als die drei Männer nebeneinander vor ihr standen. Dann strahlte sie immer heller. Die Augen der Amalhianer tränten, doch das nahmen sie nicht wahr.

Das, was sie zu tun hatten, wurde in ihre Gehirne eingebrannt.

Jetzt erschienen zwei der verschwommenen, hochgewachsenen Gestalten. Das menschliche Auge reichte nicht aus, um ihre wahre Gestalt zu erkennen.

Einer der beiden hob einen Arm. Gleichzeitig schoß aus der strahlenden Kugel eine Spirale aus reiner Energie auf die Kolonisten zu.

Im nächsten Augenblick war die Stelle, an der Sohatan, Faahan und Maluur gestanden hatten, leer.

Die beiden Schemen nahmen ihren Platz ein, und die Prozedur wiederholte sich. Die Fremden waren verschwunden, bevor die Wände der Kuppel transparent wurden und die strahlende Kugel in ihrem Zentrum in einer verheerenden Explosion verging.

Den Fremden tat dies nicht weh. Es war ein lächerlich geringes Opfer gegenüber dem, was sie zu gewinnen hatten.

Ihr Ziel war im Prinzip das gleiche wie das der Amalhianer: die Vernichtung der Erde.

Erst dann war der Weg frei zur Kontrolle dieser Galaxis.



*



Bei einer direkten Konfrontation waren die Invasoren trotz all ihrer Macht den geistigen Kräften der Insekten unterlegen. Ein wichtiger Teil ihrer Strategie war es deshalb, eine solche Konfrontation nur dann herbeizuführen, wenn es zum Gelingen des Langzeitplans unbedingt notwendig und unausweichlich war. Wo die Kugeln in den Kuppeln nicht strahlten, griffen die Planetarier nicht an.

So war es paradox, daß gerade jene drei Wesen, die entwicklungsmäßig weit unter den Fremden standen, das zustande bringen sollten, was für ihre Lenker unmöglich war.

Sie waren nicht nur programmiert worden, sondern hatten eine Behandlung ganz besonderer Art erfahren, als sie vor der strahlenden Kugel standen.

Kein Planetarier würde sie wahrnehmen können, selbst dann nicht, wenn sie direkt vor einem der Insekten standen. Die Versklavten waren in eine Aura gehüllt, die die Insekten in fast jeder Beziehung »blind« machte. Die einzige Ausnahme bildeten Geräusche, die die drei verursachen könnten. Dagegen würden die vier Erdmenschen sie sehen können.

Die Invasoren warteten in ihren Kuppeln. Für sie gab es keinen Zweifel daran, daß ihr Problem schon jetzt gelöst war.

Dennoch beschleunigten sie den von ihnen in Gang gesetzten Prozeß. Überall dort, wo sich Siedlungen der Insekten befanden, wurden noch größere Mengen an Energie freigemacht.

Damit war die letzte Weiche gestellt. Alles andere würde Sache der Versklavten sein.

Ihre Aufgabe: die vier Terraner schnell und von den Insekten unbemerkt zu töten, bevor sie mit diesen Kontakt aufnehmen konnten. Zwar bestand ein solcher schon latent, doch er war einseitig und stellte noch keine Gefahr dar.

Nur eines hatten die Fremden übersehen.

Sohatan, Faahan und Maluur handelten in ihrem Sinne und würden den ihnen gegebenen Auftrag ausführen.

Doch sie handelten trotz des Fremden, das in ihnen steckte, wie Menschen.
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Jett Sohatan sah sich nicht einmal um, als er sich im Felsengang wiederfand. Er hatte gewußt, wo er materialisieren würde.

Irgendwo in der Nähe der Terraner.

»Hier entlang«, flüsterte er.

Durch die Lenker waren die drei darüber informiert, daß sie sich in einem subplanetarischen Stollen- und Kammernsystem der Insekten befanden. Sie trugen die Waffen, die sie auch bei der Landung gehabt hatten  modifizierte Modelle der auf der Erde als veraltet geltenden HM 3.

Hintereinander gingen die Amalhianer durch den Felskorridor. Die Terraner mußten sich in einem Umkreis von etwa dreißig Metern befinden. Eine genauere Einpeilung war auch den Lenkern nicht möglich gewesen.

Nach zehn Metern erreichten die Amalhianer eine Gabelung. Der Gang teilte sich. Sohatan, Faahan und Maluur hielten die Waffen schußbereit, um jeden Planetarier, der ihnen in den Weg kam und sie hörte, ausschalten zu können, bevor er seine Artgenossen alarmieren konnte.

Doch dies war unwahrscheinlich. Sohatan, Faahan und Maluur wußten, daß sich alle Insekten in der Königinkammer aufhielten, um den unmittelbar bevorstehenden Schritt vorzubereiten.

Als sich die drei noch fragten, welche der Abzweigungen sie nehmen sollten, hörten sie das Klopfen.

»Dort hinein!« ordnete Sohatan an und zeigte auf den linken Gang.

Schweigend folgten ihm die beiden anderen.

Sie folgten der Richtung, aus der das Klopfen kam, bis sie unmittelbar vor dem Ende des Ganges standen, der durch Felsen und Steine versperrt war.

»Hier, Jett«, flüsterte Maluur und deutete auf einen Spalt im Fels zu seiner Linken, wenige Meter vor den aufgehäuften Felsen. Dahinter lag ein Hohlraum, und von dort kamen die Klopflaute.

Sohatan kniete sich vor den Spalt. Er war gerade groß genug, um einen Mann hindurchkriechen zu lassen.

»Ich versuche es«, verkündete Sohatan. »Ihr bleibt hier und haltet die Augen offen.«

Mehr war nicht zu sagen. Sohatan begann vorsichtig in die Wandöffnung hineinzukriechen. Und er schaffte es, unverletzt und mit unbeschädigtem Raumanzug in den Hohlraum zu gelangen. Er konnte sich aufrichten, ohne an die Decke zu stoßen. Dann stand er vor der Wand, hinter der sich die verhaßten Terraner befanden.

Amalh hatte sich auch in kultureller Hinsicht von der Erde vollkommen gelöst. Doch auch die Kolonisten des anbrechenden vierten Jahrtausends kannten noch das alte Morsealphabet ihrer Vorfahren.

Die Eingeschlossenen benutzten es, und Sohatan beging seinen einzigen Fehler.

Er antwortete.



*



De Monti sprang auf. Cliff erstarrte, und Hasso Sigbjörnsons Arm blieb in der Luft »hängen«.

Aus dem simplen Abklopfen der Wände war das Morsen geworden, als Cliff den Hohlraum entdeckt hatte.

Es war eine aus der Verzweiflung geborene irrationale Hoffnung gewesen, andere Gefangene der Beetles zu finden.

Und nun erhielten die Menschen Antwort.

Sie hörten, daß es sich bei den »anderen« um Amalhianer handelte, die auf die gleiche Weise wie sie verschleppt und lebendig begraben worden seien, und daß es ihnen gelungen sei, die Felsbrocken vor dem Ausgang ihrer Höhle wegzuräumen. Man wolle keinen Streit, hörten die Terraner. Gemeinsam habe man bessere Aussichten, aus dem subplanetarischen Labyrinth zu entkommen.

»Wir sollen also mit ihnen gemeinsam versuchen, die Steine fortzuräumen«, murmelte Sigbjörnson nach einem weiteren Frage-und-Antwort-Spiel. »Sie sind zu dritt und ebenfalls unbewaffnet. Was haltet ihr davon?«

»Die Sache schmeckt mir nicht«, sagte McLane. »Für mich sind die Burschen zu sehr um uns bemüht.«

»Du bist zu mißtrauisch«, sagte Mario. »Wie sollen die drei denn hierhergekommen sein, wenn sie nicht wie wir verschleppt wurden? Wir sollten es wagen. Fragt sie doch, ob sie den Weg hier heraus kennen, also zur Oberfläche!«

Sigbjörnson zuckte die Schultern und begann wieder mit einem Stein gegen die Felswand zu klopfen. Natürlich riskierte er damit, die Aufmerksamkeit der Insekten auf sich und die Mitgefangenen zu lenken, doch dieses Risiko war er von Anfang an eingegangen, und bisher war nichts von den Beetles zu sehen.

Wieder erhielt Hasso Antwort. Die Amalhianer bestätigten, den Weg in die Freiheit zu kennen. Allerdings gab es, wie sie angaben, Hindernisse, die nur von mehreren Menschen überwunden werden konnten.

»Und ich sage euch, da stimmt was nicht«, warnte McLane.

Weitere Klopfzeichen. Die Eingeschlossenen sollten noch einmal versuchen, die Felsen von innen heraus beiseite zu schaffen, während die Amalhianer gleichzeitig vom Korridor aus zupacken wollten.

»Ach was!« kam es von de Monti. »Selbst falls die Kerle tatsächlich etwas im Schilde führen, können wir sie überwältigen.«

Beide, Cliff und Mario, sahen Sigbjörnson an und erwarteten eine Entscheidung. Ein Blick zum Armbandgerät, das den Sauerstoffvorrat anzeigte. Noch vier Stunden zu leben ...

Das gab den Ausschlag.

»Wir versuchen es«, entschied der Maschineningenieur. »Wir ...«

Niemand hatte mehr auf Atan Shubashi geachtet. Der kleine Raumkadett stieß plötzlich einige unartikulierte Laute aus.

Sofort war McLane bei ihm. Atan schlug zum erstenmal die Augen auf, doch er schien durch Cliff hindurchzusehen. Er atmete schwer und schwitzte.

»Atan«, flüsterte McLane eindringlich und rüttelte leicht an Shubashis Schultern. »Verdammt, komm zu dir!«

Shubashi bewegte die Lippen. Jetzt schien er McLane zu erkennen.

»Sie ... sie kommen«, konnte Cliff gerade noch verstehen. »Sie kommen näher ... immer näher. Ihr müßt ...«

Atan sank in eine neue Ohnmacht.

»Was meinte er, Cliff?« fragte Mario. »Wer kommt?«

»Na, wer schon?« Sigbjörnson winkte die beiden Kadetten heran. »Wir versuchen den Ausbruch. Wenn wir es geschafft haben, nimmt sich einer den Kleinen auf die Schulter. Irgendwie kommen wir schon mit ihm nach oben. Ich will hier weg sein, bevor die Biester da sind.«

»Wir sollten auf sie warten«, widersprach McLane.

Sigbjörnson fuhr herum.

»Bist du verrückt geworden?«

Achselzuckend stellte Cliff sich zwischen Mario und den älteren Raumfahrer und packte mit an. Es war tatsächlich fast unmöglich, einzelne Steine aus der Wand herauszulösen. Doch die Männer arbeiteten fieberhaft.

Hinter ihnen lag Atan Shubashi wieder auf der Seite und bewegte die Lippen, ohne einen Ton hervorbringen zu können.

Und vor ihnen, durch eine etwa zwei Meter dicke Felsbarriere von ihnen getrennt, standen Sohatan, Faahan und Maluur, die Strahler auf den Fels gerichtet.
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Sohatan triumphierte. Es war kein Gefühl im menschlichen Sinn, sondern die Befriedigung darüber, ein Ziel auf die effektivste Weise erreicht zu haben. In dieser Hinsicht  und nur in dieser  war der Amalhianer noch ein Mensch. Er hatte sich nicht damit begnügt, vom Stollen aus eine Öffnung in die Felsbarriere zu brennen und die verhaßten Terraner dann einen nach dem anderen zu töten. Das, was er zu tun hatte, wollte er perfekt machen. Die Terraner würden keine Gelegenheit zur Gegenwehr haben. Der Tod sollte für sie direkt aus dem Fels kommen.

Daß auch Sohatan, Faahan und Maluur in den von ihnen entfesselten Gewalten umkommen würden, zählte nicht.

»Wir schießen gleichzeitig«, sagte Sohatan. Die Mündungen der Strahlwaffen waren auf die Stelle der den Gang abschließenden aufgetürmten Felsen gerichtet, von der das Schaben und Poltern kam.

»Jetzt!« preßte Sohatan hervor.

Das Kommando war für Faahan und Maluur gedacht gewesen, doch andere schienen nur darauf gewartet zu haben.

Als die Projektionslinsen der Strahler zu leuchten begannen, stürmten sie in den Gang  Tausende von Insekten. Sie waren plötzlich überall, an den Wänden und unter der Decke. Der Boden wirkte wie ein lebender, sich schnell auf die Amalhianer zuschiebender Teppich aus etwa zehn Zentimeter großen, in allen Farben schimmernden Körpern.

Die drei fuhren herum.

Sohatan begriff, daß er sich durch seine Klopfzeichen verraten hatte. Solange die Terraner klopften, hatten die Insekten keinen Grund zum Mißtrauen. Doch er hatte geantwortet.

»Schießt!« schrie Sohatan. »Auf den Fels! Ich halte sie zurück!«

Wie Puppen drehten sich Faahan und Maluur wieder um und zielten, während Sohatan den ersten Schuß auf die anrückende unheimliche Armee abgab.

Zwei Dinge geschahen gleichzeitig.

Mehrere Dutzend Beetles starben im Feuer der modifizierten HM 3, bevor Sohatan bestürzt feststellen mußte, daß der Waffe mit einem Schlag sämtliche Energie entzogen worden war.

Faahan und Maluur wurden genau in dem Augenblick, in dem sie abdrückten, in eine violett schimmernde Aura gehüllt. Es war, als ob sie sich im Innern einer Blase befänden, die sie völlig von der Außenwelt abschirmte. Sie schossen und vergingen in ihrem eigenen Feuer. Keine Energie war nach außen gedrungen. Die Blasen lösten sich auf. Zurück blieb ein Haufen Asche auf dem Boden des Ganges  genau dort, wo die beiden Versklavten gestanden hatten.

Sohatan stand wie erstarrt zwischen dem, was von Faahan und Maluur übriggeblieben war, und den jetzt zum Stillstand gekommenen Insekten. Er zitterte. Er hatte nicht mehr die Kraft, die Waffe zu halten, und ließ sie fallen. Er sah die wartenden Planetarier. Er spürte, wie etwas aus ihm wich, wie er auseinandergerissen zu werden drohte. Das blanke Entsetzen kroch ihm den Rücken hinauf.

Sohatan schrie gellend und stürzte zu Boden. Der Raumanzug riß an einer Stelle auf. Sohatan fuhr sich mit beiden Händen zum Hals, als die Luft entwich.

Das letzte, was er wahrnahm, waren die Insekten, die über die Sichtscheibe des Raumhelms krochen.

Er sah und hörte nicht mehr, wie sich andere an ihm vorbeibewegten und damit begannen, mühelos die Felsen wegzuräumen, die den Eingang zur Höhle mit den Terranern blockierten.


7.





Jenseits der Bahn des siebten und äußersten Planeten des Alpha-Centauri-Systems warteten hundert terrestrische Schiffe auf die angekündigte Flotte.

Noch war die Bestürzung über die Selbstvernichtung der zwanzig Einheiten bei Dusty nicht gewichen. Sie stand Oberst Ruythers auf der Zentralen Bildplatte der CYCLOP ebenso im Gesicht geschrieben wie van Dyke und seiner Besatzung.

»Kein Funkverkehr?« fragte van Dyke zum wiederholten Male. »Kein Befehl, den Sie hätten auffangen können?«

»Wir hätten es schon gekonnt, wenn wir nicht bis auf die Lebenserhaltungssysteme fast alles andere ausgeschaltet hätten  und falls es einen solchen Befehl gab. Die Kerle an Bord der Schiffe mögen Fanatiker gewesen sein, aber ich kann nicht glauben, daß zwanzig Kommandanten genau zur gleichen Zeit ihr Schiff in die Luft jagen. Nein, Willem. Wenn Sie mich fragen, so war die Selbstvernichtung schon programmiert, als die Burschen ins System einflogen. Der Befehl wurde nicht von Menschen gegeben, sondern von den Bordcomputern der Schiffe.«

Van Dyke fluchte.

»Sie bleiben mit der ORION in der Nähe des vierten Planeten. Sie sind jetzt allein im System. Funken Sie die LANCET an und informieren Sie Ihre auf Dusty gelandeten Freunde. Fragen Sie sie, wie sie vorankommen und ob es Schwierigkeiten mit ebenfalls gelandeten Amalhianern gibt, ganz zu schweigen von den Unbekannten, die uns das Leben zusätzlich schwermachen. Auf der Erde will man wissen, woran man ist. Mittlerweile glauben dort einige Schlauberger, diese Fremden seien in Wahrheit gut getarnte Agenten der Amalhianer.«

Van Dyke lachte rauh.

»Sie glauben das nicht?« fragte Ruythers.

»Ich war mit unten auf Dusty, und ich sage Ihnen, daß es diese Fremden gibt und daß sie alles andere als Helfershelfer der Kolonisten sind. Also nehmen Sie Kontakt zu ...«

»Ich habe es bereits versucht, Willem«, sagte Ruythers und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Sie antworten nicht. Aber wir konnten eine starke Energieentwicklung einige hundert Kilometer von der Stelle anmessen, wo sie gelandet sein müssen. Wenn Sie mich fragen, ist da etwas in die Luft geflogen, fast mit der Wucht einer mittleren AM-Bombe.«

Van Dyke wurde hellhörig.

»Haben Sie eine Aufzeichnung?«

»Augenblick.«

Ruythers rief jemandem etwas zu, der sich außerhalb des Erfassungsbereichs der Optiken befand. Dann nickte er van Dyke wieder zu.

»Nur eine Sekunde, Willem.«

Van Dyke wartete.

Dann wurde die Aufzeichnung der von der ORION I gemachten Ortungen auf die Zentrale Bildplatte der CYCLOP gegeben. Für Sekunden war Ruythers' Gesicht verschwunden. Als van Dyke ihm wieder in die Augen sah, wußte er, was er wissen wollte.

»Die gleichen Reflexe«, sagte er mit unbewegtem Gesicht, »wie wir sie bei der Vernichtung einiger Kuppeln der Unbekannten auf die Schirme bekamen. Da gibt's keinen Zweifel. Es ist mindestens eine weitere Kuppel mit ihrer strahlenden Kugel in die Luft gegangen. Und unsere jungen Freunde sind ganz bestimmt nicht dafür verantwortlich.«

»Wer dann?« fragte Ruythers.

»Wahrscheinlich die Insekten. Auf jeden Fall geht auf Dusty etwas vor, in das wir vorerst nicht eingreifen sollten.«

»Sie wollen Sigbjörnson und die drei Kadetten doch nicht im Ernst im Stich lassen, Willem?« entfuhr es Oberst Ruythers.

»Ich denke, daß ihre einzige Überlebenschance darin besteht, daß wir uns aus dem, was sich auf dem Planeten tut, heraushalten. Entweder sind sie schon tot, oder es ist ihnen gelungen, mit den Insekten Kontakt aufzunehmen. Dann werden sie sich früher oder später melden, während wir uns mit den Kolonisten herumzuschlagen haben.«

»Sie sollen nicht einfach Kontakt aufnehmen, sondern gerade jetzt etwas verhindern, das verheerender sein kann als hundert feindliche Flotten! Halten Sie die Kolonisten auf Distanz, Willem. Kein einziges Schiff darf ins System einfliegen. Der Sauerstoffvorrat der vier Männer reicht noch für knapp vier Stunden, und sollten sie sich bis dahin nicht gemeldet haben, bin ich mit der ORION bei ihnen!«

Gleich darauf riß die Verbindung ab.

Van Dyke fragte sich jetzt doch, ob es ein guter Einfall von Wamsler gewesen war, ausgerechnet die Kadetten zum zweitenmal nach Dusty zu schicken.

Bei der Gerissenheit eines Cliff McLane war es sogar denkbar, daß Atans Erinnerungen nichts weiter waren als ein Vorwand, um wieder ins All fliegen zu können.

Sie waren es nicht.

Millionen von Kilometern entfernt erlangte Atan Shubashi das Bewußtsein in dem Augenblick zurück, als die Felsbarriere, die den Ausgang der Höhle mit den Gefangenen blockierte, von den Beetles abgetragen wurde.



*



Als Atan diesmal die Augen aufschlug, war er bei Sinnen. Noch einmal stieß er einige Schmerzenslaute aus und schüttelte heftig den Kopf, als müßte er sich von einer zentnerschweren Last frei machen.

Mario achtete nicht weiter auf die schabenden und kratzenden Geräusche bei den Felsen und kniete vorsichtig neben Atan nieder, um ihn zu stützen. Shubashi brachte ein Lächeln zustande.

»Es geht schon«, sagte er leise. »Ich ... wir ...« Noch einmal richtete sich Atans Blick in die Ferne. Dann rappelte der Kadett sich auf und drehte sich zu McLane und Sigbjörnson um, die gebannt beobachteten, wie sich die ersten Lücken in der aufgeschütteten Felswand vor ihnen bildeten. Die ersten Insekten krochen in die Höhle. Sigbjörnson wich instinktiv zurück. Seine Hand fuhr zum Gürtel, doch sie fand keine Waffe.

»Rührt euch nicht«, rief Atan gedämpft. »Oder besser noch, kommt her! Sie sind hier, um uns zu holen.«

»Bist du in Ordnung?« fragte Cliff besorgt.

»Völlig. Ich habe es überstanden. Kommt her. Sie holen uns, um uns zur Königin zu bringen.«

»Königin?« Sigbjörnson schüttelte verständnislos den Kopf. »Dann hattest du die ganze Zeit über Kontakt mit ... ihr?«

»Und nach wie vor. Sagen wir, ich bin ihr und euer Dolmetscher.«

»Atan«, sagte Mario, während immer mehr Felsstücke von außen beseitigt wurden. »Du bist ganz sicher, daß du nicht ...?«

De Montis Zeigefinger tippte an seine Schläfe.

»Nicht mehr als du. Und jetzt wartet, bis wir die Öffnung passieren können. Sie werden uns führen.«

»Und wohin, wenn man fragen darf?« wollte Sigbjörnson wissen. »Und was ist aus den Amalhianern geworden?«

»Zwei von ihnen sind tot. Sie wollten uns umbringen. Der dritte befindet sich ...« Atan schien wieder in sich hineinzulauschen. »Er lebt und lebt auch wieder nicht ...«

McLane seufzte.

»Es sieht ganz so aus, Hasso«, sagte er, »als ob wir endlich einen Führer hätten.«

Es dauerte keine fünf Minuten, bis die Beetles das geschafft hatten, woran die physisch scheinbar so überlegenen Menschen gescheitert waren.

Einer nach dem anderen traten die Terraner zwischen den an Wänden und Decke klebenden Insekten hindurch, bis sie im Felskorridor standen.

Mittlerweile waren es viele tausend Käfer, die den Gang bevölkerten. Sie rührten sich nicht. Erst als Atan sich an den drei Gefährten vorbeizwängte und die Führung übernahm, wichen sie zu beiden Seiten zurück und bildeten eine Gasse, breit genug für die Terraner. Zögernd folgten McLane, Sigbjörnson und de Monti. Hinter ihnen strömten die Beetles wieder zusammen.

Zur Königin! durchfuhr es Cliff. Dorthin, wo alle Fäden zusammenliefen. Würde sie die Antwort auf all die vielen quälenden Fragen geben können?

Oder würde es ihr vorbehalten sein, über die ungebetenen Gäste zu Gericht zu sitzen?



*



Zwischenspiel



Auf der dichtbevölkerten Erde des anbrechenden vierten Jahrtausends gab es nicht viele Möglichkeiten für »Eigenbrötler«, sich zurückzuziehen und für sich allein zu leben. Zwar herrschte individuelle Freiheit, doch auch zu der Zeit, in der es keine Rassenschranken mehr gab, existierte eine Toleranzschwelle jenen gegenüber, die anders waren  Geisteskranke, Mißgestaltete oder Krüppel.

Jonathan Banning wollte nicht »anders« sein. Er wollte nicht, daß seine Mitmenschen sich hinter seinem Rücken umdrehten und auf ihn zeigten. Er wollte so sein wie sie  ein ganz normaler Mensch.

Und bisher hatte Banning dies auch geschafft. Niemand wußte, daß er über Fähigkeiten verfügte, die ihn entweder über seine Mitmenschen oder ins Abseits stellten, je nach Betrachtungsweise.

Jonathan Banning war knapp dreißig Jahre alt, verheiratet und Vater eines zehn Monate alten Sohnes. Banning wußte, daß dieser nicht so sein würde wie er, denn er konnte in die Zukunft schauen.

Deshalb wußte Banning auch, daß erst seine Enkelin, genau wie er, zur Visionärin werden würde. Die Entwicklung »übersprang« seinen Sohn regelrecht.

Jonathan Bannings Frau hieß Nancy. Banning liebte sie über alles. Nur sie hatte ihn  ohne etwas von seinen Qualen zu ahnen  bisher von dem abhalten können, was er jetzt tun würde.

Die Bilder aus der Zukunft kamen sporadisch. Banning hatte gelernt, bei den ersten Anzeichen eines Anfalls sich darauf einzustellen. Er wurde nicht mehr auf der Straße oder an seinem Arbeitsplatz ohnmächtig, sondern sah zu, daß er nach Hause kam, wenn er das Ziehen im Nacken spürte. Seine Frau glaubte, daß er dann in seinem Heiligtum, seinem sündhaft teuren Heimlabor, experimentierte und deshalb nicht gestört sein wollte.

Als Jonathan Banning diesmal die schwere Tür hinter sich verriegelte, tat er das in dem Bewußtsein, weder seine Frau noch seinen Sohn noch einmal zu sehen.

Noch einmal zögerte er, bevor er sich an den Arbeitstisch setzte und eine Folie aus dem Spender zog. Doch dann sah er wieder die Bilder, die ihn nun tagelang verfolgten  Bilder einer schrecklichen Zukunft: Krieg, Chaos, politische Wirren auch auf der Erde.

Bilder von einem trostlosen Planeten ...

Der Krieg würde vorübergehen. Viele Menschen würden für einige Fanatiker ihr Leben lassen müssen. Doch dort, wo auch Bannings Sinnen eine Grenze gesetzt war, tauchte eine neue, schrecklichere Gefahr auf. Banning hatte schattenhafte Wesen gesehen, dann einen flammenden Planeten, der auf die Erde zu stürzen drohte.

Banning hatte es verstanden, seine Depressionen zu verbergen. Nein, in dieser Zukunft wollte er nicht leben. Nur kurz hatte er daran gedacht, sich bei der Regierung zu melden und über seine Wahrnehmungen zu berichten.

Man hätte ihn ausgelacht.

Und nun, in der Stunde des Abschieds, waren Bannings Gedanken bei seiner Enkelin. Er lauschte in sich hinein, aber mehr, als daß sie so sein würde wie er, sah er nicht.

Banning nahm seinen Stift und begann zu schreiben.
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Endlose, von grünem Licht erfüllte Felskorridore. Abzweigungen und nach oben oder noch tiefer ins subplanetarische Labyrinth führende Schächte  nach einer Weile wußte Cliff McLane nicht mehr, ob er und die drei Gefährten einer Richtung folgten oder im Kreis herumgeführt wurden.

Die Insekten waren überall. Die Chitinpanzer schillerten in dem aus den Wänden dringenden Licht.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte Atan. »Wir nähern uns der Königinkammer.

Es sind unvorstellbar viele vor uns«, informierte er weiter. »Sie müssen aus allen Staaten der Umgebung gekommen sein, um den Schritt zu vollziehen.«

Sigbjörnson stieß eine Reihe von Verwünschungen aus, was ganz und gar nicht zu dem sonst stillen Mann zu passen schien.

»Was bist du eigentlich?« fragte der Maschineningenieur. »Ein Hellseher? Ein Medium? Oder hast du tatsächlich eine überspannte Phantasie? Was soll das sein, dieser ›Schritt‹?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Shubashi. »Ich kann nur empfangen, was die Königin oder die Beetles um uns herum senden. Ich denke, daß sie sich jedem anderen von uns ebenfalls auf diese Art verständlich machen können. Nur kennen sie mich besser. Es sind Gefühle, vage Eindrücke, die ich empfange, keine Gedanken.« Atan machte eine kurze Pause. Dann sagte er: »Und nun habe ich den Eindruck, daß wir unmittelbar vor der Königinkammer sind. Wendet um Himmels willen keine Gewalt an. Stellt keine Forderungen. Tut, was sie verlangen, und versucht, sie zu überzeugen.«

»Überzeugen?« fragte McLane. »Wovon?«

»Ich weiß es nicht. Wenn ich's wüßte, wären wir unsere Sorgen los. Es hat etwas mit dem zu tun, worauf sie sich vorbereiten, und einen kleinen Erfolg haben wir schon zu verbuchen. Wir haben sie durch unser Erscheinen aufgehalten. Ich habe es vorhin deutlicher denn je gespürt: Wenn sie ihre Absichten verwirklichen, bedeutet das das Ende für alle Sonnensysteme in der Nachbarschaft Alpha Centauris. Sie haben Angst vor etwas, und ...« Shubashi zuckte hilflos die Schultern. »Es wird schlimmer sein als eine Supernova. Aber tief im Unterbewußtsein der Königin schlummern Zweifel. Sie versucht, sie zu verdrängen. Nur diesen Zweifeln verdanken wir es, daß der Schritt aufgeschoben wurde und wir zu ihr dürfen.«

»Das ist der größte Unsinn, den ich je gehört habe!« entfuhr es Sigbjörnson.

»Niemand zwingt dich, mitzukommen«, entgegnete McLane.

»Seid still!« flüsterte Atan. »Dort ...«

Die Kolonne war in einer Art kleinem Felsdom zum Stillstand gekommen. Die Insekten wichen nach allen Seiten zurück und krochen die Wände hinauf, wodurch das Licht gedämpft wurde. Nur an einer Stelle leuchtete die Wand noch hell.

Der Fels schien sich aufzulösen. Ein Heer von Käfern trug die faustgroßen Steine, aus denen die Wand an dieser Stelle bestand, fort. Eine Öffnung bildete sich und wurde immer größer.

Dahinter Licht, so hell, daß die Augen schmerzten.

Es ging nicht von den Wänden aus, sondern von dem Wesen, dessen Anblick McLane aufstöhnen ließ.

Die Königin.

Sie strahlte wie ein von innen erleuchteter, unförmiger Ballon. Ihr Körper war mindestens drei Meter lang und einen Meter dick. Ein Kopf war nur durch die beiden riesigen Facettenaugen und die Greifwerkzeuge darunter als solcher zu erkennen. Es gab keinen Hals. Die Umrisse der Königin wirkten verschwommen, als bestünde sie aus reiner Energie.

Und wieder war es Atan, der McLanes phantastische Vermutung bestätigte.

»Wir können uns ihr nähern, ohne Schaden zu nehmen. Noch hat sie nicht begonnen, die Energie freizugeben.«

»Welche Energie?« fragte Mario leise.

»Die Energie, die ihr Volk aus dem Weltraum zapft, von der sich die Beetles ernähren. Ja, jetzt sehe ich wieder die Bilder. Ich erinnere mich. Das war es, was sie mir beim ersten Kontakt zeigten. Sie saugt die Energien in sich auf, und gnade uns Gott, wenn sie sie freigibt, zusammen mit allen anderen Königinnen dieses Planeten.«

Atan trat als erster in die Königinkammer. Zögernd folgten McLane und de Monti, dann Sigbjörnson.

Hinter ihnen türmte sich eine Wand aus Insektenleibern auf. Einige von ihnen waren tot  ebenso wie jene, die überall um die Königin herum lagen.

Über den Augen der Königin bildeten sich zwei Verdickungen. Aus ihnen wurden Fühler. Und diese bewegten sich auf die wie erstarrt dastehenden Terraner zu, bis sie Atans Brust berührten.
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Cliff McLane, Mario de Monti und Hasso Sigbjörnson mußten hilflos mit ansehen, wie Atan erstarrte. Seine Augen waren weit in die Ferne gerichtet.

Cliff schaute sich vorsichtig um. Die Menschen waren von einem immer größer werdenden Wall aus übereinandergeschichteten Insektenleibern umgeben. Und wieder mußte McLane die grausame Entdeckung machen, daß die unteren starben. Es sah so aus, als fände ein lange geplantes Massensterben statt. Nein, dachte Cliff, ein Massenselbstmord.

Die Königin saugt ihre Energie in sich auf ...

Cliff wurde aus seinen finsteren Gedanken gerissen, als die Königin ihre Fühler einzog und Atan freigab.

Shubashi schien Augenblicke lang nicht zu wissen, wo er war und was um ihn herum vorging. Dann sah er die Gefährten.

»Was ist?« fragte Mario. »Weißt du jetzt etwas, das uns weiterbringen kann?«

»Ich weiß alles, Mario«, sagte Atan. »Nur, ob wir es noch schaffen, den Weltuntergang aufzuhalten, ist mehr als fraglich. Die Königin wartet auf meine Antwort. Und wenn uns nicht schnell etwas einfällt ...«

»Was dann?« fragte Sigbjörnson aufgebracht. »Wir stehen hier wie dumme Statisten in einem Theaterstück, das niemand versteht. Welche Antwort, Mann? Das ist ... das alles ist wie ein schlechter Traum!«

»Was weißt du, Atan?« fragte McLane eindringlich.

Der kleine Kadett sah unsicher zur Königin hinüber, die sich nicht rührte.

Um die Terraner herum starben weitere Insekten  Tausende in jeder Minute. Und immer noch strömten neue Todeskandidatin in die Königinkammer.

Hier vollzog sich die Tragödie eines Volkes. McLane spürte es deutlicher als je zuvor.

»Vieles von dem, was sie sendet, verstehe ich nicht«, sagte Shubashi. »Es ist zu fremdartig. Es sind Bilder, die ich nicht begreifen kann. Aber ...« Atan riß sich zusammen und sah Cliff in die Augen, »ich glaube zu verstehen, was hier vorgeht. Es ist furchtbar. Sie werden alle sterben, versteht ihr? Alle! Aber sie sterben, um zu leben.«

»Deutlicher!« forderte Sigbjörnson.

»Die Beetles ernähren sich, wie ich schon sagte, aus Energien, die sie aus dem Weltraum zapfen. Als sich die Ur-Centaurianer in einem furchtbaren Atomkrieg selbst auslöschten, waren sie die einzige Art, die durch Mutation überlebte. Weitere Evolutionssprünge folgten im Lauf der Jahrhunderte, bis sich der Stoffwechselvorgang der Insekten völlig umgestellt hatte. Doch irgendwann in allerjüngster Zeit muß etwas eingetreten sein, das ihr Fortbestehen bedrohte, ja, unmöglich machte. Sie sind nicht mehr in der Lage, die aufgenommenen Energien zu kontrollieren. Jedenfalls glaubt das die Königin.«

»Sie glaubt es?« fragte McLane.

Atan nickte.

»Das ist es, was ich meinte. Unsere Chance. Im Unterbewußtsein zweifelt sie daran. Ihr erinnert euch daran, bei der Landung der CYCLOP radioaktive Strahlung angemessen zu haben?«

De Monti nickte.

»Das ist nichts Ungewöhnliches, wenn man in Betracht zieht, daß es hier erst vor Jahrhunderten zu einem Atomkrieg kam.«

»Ungewöhnlich ist es aber«, sagte Atan, »daß diese Strahlung im Lauf der Zeit nicht abnimmt, sondern mit wachsenden Werten steigt.«

»Das ist lächerlich«, sagte Sigbjörnson.

»Ein Ding der Unmöglichkeit«, meinte auch McLane.

»Die Königin ist sicher, und ich weiß, daß sie nicht versucht, mich zu belügen. Was hätte sie auch davon? Sie erklärt sich das Phänomen so, daß die Beetles mehr Energie aus dem Raum zapfen, als sie aufnehmen können. Diese müssen sie dann zum Teil wieder abgeben, und so wird Dusty nach und nach mit stark radioaktiver Strahlung angereichert. Und dies führt dazu, daß die Beetles jetzt im Begriff sind, das zu tun, was erst in fernster Zukunft liegen sollte. Sie fühlen sich schon heute in der Lage dazu. Deshalb sterben sie überall um uns herum. Ihre Körper sind tot, doch sie leben in ihrer Königin weiter, und diese wird sich mit den anderen Königinnen vereinen und den Schritt in den Überraum vollziehen. Und der steht unmittelbar bevor. Vielleicht haben wir nur noch Stunden Zeit, um den Wahnsinn zu verhindern und ...«

»Atan, wofür haben wir Zeit?« fragte Cliff.

»Ich sagte ja schon, daß sich die Königin selbst nicht klar ist. Einerseits kann es für sie nur die Erklärung geben, daß die Beetles die Energien nicht mehr speichern können und abgeben müssen, so daß die Strahlung auf Dusty selbst für sie in Kürze tödlich wird. Sie haben eine Art Religion, Cliff. Sie glauben, daß sie nur leben, um einmal in der Lage sein zu können, den Schritt in den Weltraum zu vollziehen. Doch sie sind noch nicht soweit. Das will die Königin sich nicht eingestehen. Sie wird von ihren Wünschen beherrscht, doch die Zweifel nagen in ihrem Unterbewußtsein. Und sie hat Angst davor, durch die radioaktive Überladung sterben zu müssen, bevor sie den Exodus vollziehen kann. Ja, Cliff, sie alle leben in der Königin weiter, wie ich schon sagte. Wenn es nur noch diese toten Hüllen um uns herum und in allen anderen Insektenstaaten dieses Planeten geben wird, passiert es. Es wird sein, als ob ein gewaltiger Funke von einer Königin zur anderen überspringt. Insgesamt gibt es von ihnen 37 auf Dusty. Dann wird alle aufgestaute Energie freigemacht und das Tor zum Hyperraum aufgerissen.

Der Weltraum im Umkreis von Lichtjahren wird von ungeheuren Energien überflutet werden, wenn es uns nicht gelingt, die Beetles an ihrem Vorhaben zu hindern.«

»Und wie?« fragte Mario.

»Ich weiß es nicht. Das heißt: Ich habe vielleicht einen Anhaltspunkt. Die radioaktive Aufladung der Oberfläche und dessen, was von der Atmosphäre übriggeblieben ist. Wir müßten Vergleichswerte haben. Du warst an Bord der CYCLOP, Mario, als Cliff mit Tanya und Mantzanos draußen war und ich in der Kuppel lag. Kannst du dich an die Werte erinnern, die damals angemessen wurden?«

Sigbjörnson pfiff durch die Zähne.

»Natürlich kann ich das«, ereiferte sich de Monti. »Ganz genau sogar.«

Dann nannte Mario einige Zahlen. McLane und Sigbjörnson sahen sich betroffen an, nachdem sie einen Blick auf die Detektoren ihrer Raumanzüge geworfen hatten.

»Dann wäre die Strahlung um fast das Doppelte angestiegen«, murmelte Sigbjörnson. »Innerhalb von Wochen! Das ist unmöglich!«

»Nicht nur das«, sagte de Monti. Er nahm einige Drehungen am Detektor vor. Verschiedene Werte wurden angezeigt. Nach Sekunden nickte Mario grimmig.

Mit »normalen« Raumanzügen hätten die vier Menschen keine Stunde auf Dusty überleben können, und selbst die Spezialanzüge, die man ihnen gegeben hatte, waren in ihrer Absorbierungswirkung fast schon überfordert. Entsprechend ihrem Zweck, Terranern eine Zeitlang das Überleben in stark verseuchtem Gebiet zu ermöglichen, waren sie mit Detektoren ausgerüstet, die normale Schutzanzüge nicht besaßen. Sie zeigten nicht nur die Stärke der radioaktiven Strahlung an, sondern auch die einzelner Komponenten, die die terrestrische Wissenschaft erst in den letzten Jahrhunderten und Jahrzehnten entdeckt hatte.

So konnte Mario feststellen, daß sich die Zusammensetzung der Strahlung  wenn auch nur geringfügig  verändert hatte. Dies hätte theoretisch mit einem Umwandlungsprozeß zwischen Aufnahme und Wiederabgabe durch die Beetles erklärt werden können, doch daran glaubten weder de Monti noch die Gefährten, nachdem Mario einen kleinen Vortrag gehalten hatte.

Für ihn stand fest, daß die Veränderung der Strahlung künstlich herbeigeführt wurde. Und niemand konnte daran zweifeln, wer dafür verantwortlich war. Die Amalhianer hatten nicht die Mittel dazu, und außerdem hätte ihnen die Zeit gefehlt. Doch außer ihnen und den Beetles gab es nur eine weitere Gruppe von Intelligenzen auf Dusty.

»Die Burschen, die dich entführten, Atan«, sagte McLane: »Aus irgendeinem Grund manipulieren sie die Strahlung.«

»Und dieser Grund liegt auf der Hand.« Sigbjörnson nickte. »Ist die Königin in der Lage, unsere Unterhaltung mitzuhören?« fragte er.

»Sie nimmt alles auf, was ich denke. Wahrscheinlich kennt sie die Gedanken von uns allen.«

»Gut. Dann müssen wir ihr jetzt nur noch klarmachen, daß die Unbekannten in ihren Kuppeln für ihre Misere verantwortlich sind. Sie wollen Dusty besitzen, um niemanden um sich zu haben, der sie bei ihren Aktivitäten hier stört. Also müssen ...«

»Du machst einen Denkfehler, Hasso«, sagte McLane. »Sie wollen nicht Dusty. Was hätten sie von einem Planeten, der mitsamt seiner Sonne und ihren anderen Planeten in allerkürzester Zeit aus dem Universum verschwindet?« Cliff schüttelte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. »Sie wollen die Erde. Und sie wollen sie nicht besitzen, sondern vernichten. Wenn es uns nicht gelingt, diesen Teufelsplan zu vereiteln, wird es vielleicht schon in Stunden keine Erde und kein Sonnensystem mehr geben.«



*



Da standen sie nun  vier Menschen der Erde inmitten von sich immer weiter anhäufenden Halden sterbender und toter Insekten. Die Königin strahlte stärker als zuvor. Ihre Haut schirmte weiterhin die in ihr gesammelte Energie vollkommen ab  noch.

Vier Menschen der Erde, in deren Händen das Schicksal ihrer Heimatwelt lag, hatten keine Funkgeräte, mit denen sie die ORION rufen und die Menschheit warnen konnten. Doch auch das wäre zwecklos gewesen. Für eine Evakuierung würde keine Zeit bleiben.

Noch zeigte die Königin keine Reaktion auf die Überlegungen der vier.

»Jetzt kommt deine große Stunde, Atan«, sagte Cliff. »Du mußt ihr ins Gewissen reden, falls sie so etwas hat. Mache ihr klar, was es bedeutet, wenn sie und ihre Kolleginnen ihre Absicht verwirklichen, daß sie einem folgenschweren Irrtum unterliegen. Wenn die Beetles tatsächlich noch nicht völlig reif für ihren Exodus sind, wird es keine Zukunft für sie geben, weder hier noch dort, wohin sie sich sehnen. Mache ihnen die Motive der Fremden klar, die ...«

»Was?« fragte Mario, als McLane anhielt.

»Wir wissen immer noch nicht, weshalb die Beetles bei unserem ersten Aufenthalt auf Dusty die in der Nähe befindlichen Kuppeln zur Explosion brachten und warum sie die anderen ungeschoren lassen. Frage die Königin, Atan.«

Es war nicht nötig, die Frage laut auszusprechen. Die Fühler der Königin fuhren wieder aus und berührten zum zweitenmal Atans Brust.

»Sie vernichteten sie, weil sie ihren Energieaufbau störten«, flüsterte Shubashi wie zu sich selbst. »Dies ist der Fall, sobald die Kugeln im Zentrum der Kuppeln zu strahlen beginnen.«

»Aber wenn die Insekten einsehen, daß auch ohne strahlende Kugeln ein verhängnisvoller Einfluß von den Kuppeln ausgeht«, ereiferte sich Mario, »müßten sie doch zuschlagen!«

»Ich kann nur versuchen, es der Königin klarzumachen«, sagte Atan leise.

Minutenlang stand er regungslos da.

Dann endlich lösten sich die Fühler wieder von Atan.

»Sie verlangt einen Beweis«, erklärte der kleine Raumkadett. »Etwas, das unsere Aussagen bestätigt. Ein Vergleich zweier statistischer Werte genügt ihr nicht.«

»Sie ist verrückt!« entfuhr es Mario. Dann fiel ihm etwas ein. »Die LANCET! Wir haben die Messungen gleich nach der Landung gespeichert. Drei Werte von drei verschiedenen Zeitpunkten  daraus müßte sich feststellen lassen, ob das Zunehmen der Strahlung exponentiell oder linear ist. Sie müssen mindestens einen von uns zur LANCET bringen, damit wir die Messungen bekommen.«

Wieder die stumme Zwiesprache zwischen Atan und der Insektenkönigin. Wieder das Warten und die Qual der Ungewißheit.

»Du kannst gehen, Mario«, sagte Atan schließlich. »Aber es werden dich so viele Käfer eskortieren, daß du dir vorkommen wirst wie in einem Meer aus kleinen, krabbelnden Leibern.«

Es war ein Marsch des Grauens. Überall lagen tote Beetles herum.

Endlos erscheinende Felskorridore. Dann endlich ein Lichtschimmer voraus. Das Ende des sich jetzt stark verbreiternden Ganges, die Oberfläche.

Doch Mario blieb der Seufzer der Erleichterung im Halse stecken, als er den Himmel sah.
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Das ganze Firmament strahlte. Es war nicht wie bei den Schutzglocken der Beetles. Es gab keine Schutzglocke mehr, dafür aber glühende Spiralen am Himmel, so weit das Auge reichte.

Bestürzt begriff Mario, wie weit der Prozeß schon gediehen war, den Beetles und Invasoren in Gang gesetzt hatten. Er blickte schnell auf die Detektoren und glaubte, den Verstand zu verlieren. Die Strahlung war jetzt so stark, daß bei weiterer Zunahme keiner der Menschen die nächsten Minuten überleben würde.

So also ist der Weltuntergang, durchfuhr es de Monti, während er sich auf die noch an Ort und Stelle stehende LANCET zuschleppte. Die Beine trugen ihn kaum noch.

Innerhalb von wenigen Stunden hatte sich die Oberfläche von Dusty in eine strahlende Hölle verwandelt. Cliff, Atan und Sigbjörnson ahnten noch nichts davon. Das aber konnte nur heißen, daß die Königin sie bewußt täuschte. Mario nahm an, daß es eine Schutzglocke knapp unter der Oberfläche gab. Aber das alles paßte nicht zusammen. Wenn die Königinnen alle Energie in sich konzentrierten, wieso gaben sie sie dann schon jetzt ab und nicht auf einen Schlag, wenn der große Augenblick gekommen war? Oder waren gar nicht sie für das Chaos verantwortlich?

Die Unbekannten?

Noch wenige Meter bis zum Beiboot! Sie erschienen Mario wie Lichtjahre.

Eine der orange leuchtenden Spiralen entstand direkt vor ihm aus dem Nichts heraus. Mario schrie auf.

Als Cliff McLane, Atan Shubashi und Hasso Sigbjörnson voller Angst und Ungewißheit auf Marios Rückkehr warteten, begann die Königin, sich zu verändern.
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Vom Raum aus gesehen wirkte das, was sich auf Dusty tat, wie eine gewaltige, planetenumspannende Explosion, wie ein sich mit unglaublicher Geschwindigkeit ausbreitendes Lauffeuer aus Energien, die die Orter der ORION I verrückt spielen ließen.

Fassungslos starrte Oberst Ruythers auf die eingeblendeten Anzeigen vor dem Bild des flammenden Planeten.

Augenblicklich war der Entschluß, noch knapp zweieinhalb Stunden bis zum Eingreifen zu warten, vergessen.

»Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat!« brüllte Ruythers. »Ich weiß gar nichts mehr, außer, daß wir keinen Moment länger warten! Daliah, die Kanonen klar! Tanya, fahre die Maschinen bis zum Platzen hoch! Fritz, ich brauche die Kursberechnungen für den Landeplatz der LANCET. Ich weiß nicht, was uns jetzt gleich blüht, aber vielleicht wird keiner von uns bald mehr in der Lage sein, seine Aufgabe an Bord zu erfüllen. Programmieren Sie den Computer, Stanley. Landung und Suche nach den Vermißten durch Roboter, bis unsere Schirme zusammenzubrechen drohen. Dann erst wieder Start. Ich nehme freiwillig meinen Abschied aus der Flotte, wenn wir die Burschen dort unten nicht heraushauen! Silva, funken Sie mit aller Kapazität. Wenn sie uns schon nicht rufen können, dann können sie uns vielleicht hören.«

»Falls sie noch leben!«, sagte der Astrogator trocken. Seine Miene verriet, wie er die Chancen der drei Kadetten und Sigbjörnsons einschätzte.

»Sie müssen leben!« sagte Ruythers barsch.

Die ORION befand sich bereits auf dem Weg zum vierten Planeten. Mit an Wahnsinn grenzender Beschleunigung schoß das neue Schiff durch den Weltraum.

»Die CYCLOP, Sir!« meldete Silva e Carmo. »Oberst van Dyke fragt, was auf Dusty geschieht und was unser Manöver zu bedeuten hat. Er fordert Sie auf, sofort das System zu verlassen und zum Verband aufzuschließen.«

»Geben Sie ihm keine Antwort«, entgegnete Ruythers. »Später können wir uns immer noch damit herausreden, daß wir Funkstörungen hatten.«

Weiter raste die ORION auf den flammenden Ball zu. Es war kaum vorstellbar, daß auf der Oberfläche von Dusty noch etwas lebte.

»Ich glaube, einige Zentren der Strahlung lokalisieren zu können«, sagte Buchholz. »Ja, es sind etwa fünfzig, und wie es aussieht, über den ganzen Planeten verteilt. Aber einige von ihnen fallen jetzt aus. Dort müssen gewaltige Explosionen stattfinden.«

Die ORION befand sich nur noch eine halbe Million Kilometer von Dusty entfernt, als Buchholz sich wieder meldete.

»Nun sieht es fast so aus, als ob die tobenden Energien an einigen Stellen einfach ... einfach aufgesogen würden. Mir fällt kein anderer Vergleich ein. Sie verschwinden! Es herrscht Stille in diesen Inseln, und jetzt ...«

»Anruf!« schrie Silva e Carmo vom Funkpult aus. »Mein Gott, das ist die LANCET! Das ist Sigbjörnson!«

Oberst Ruythers stand eine Sekunde wie versteinert da. Er schluckte.

»Wir sollen abbremsen und auf sie warfen«, sagte der Funker hastig. »Sie legen an, und ...« E Carmo schüttelte den Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir sollen uns bereit halten, etwas an Bord nehmen und unverzüglich damit auf Hyperspace gehen.«

»Die LANCET«, sagte Buchholz. »Jetzt kann ich sie orten. Sie kommt genau aus einem der beobachteten energiefreien Gebiete.«

»Die LANCET! Hyperspace! Sind die Burschen ganz übergeschnappt?« Ruythers hatte ein hochrotes Gesicht bekommen. »Wie stellen sie sich das vor? Van Dyke wird mich sowieso vors Flottengericht bringen lassen, und nun ...«

Der Funker zuckte zusammen.

»Was ist los, Mann?« fragte Ruythers.

»Ich ... ich soll das Gespräch auf die Bildplatte geben, Sir ...«

»Sie sollen! Wir sollen! Wer gibt hier eigentlich die Kommandos?«

»Dieser McLane hat mich böse beschimpft«, klagte Silva e Carmo. »Sie hat er einen alten ...«

Ruythers winkte schnell ab.

Er stöhnte. Unten auf Dusty tobten noch immer unbekannte Gewalten. Im interstellaren Raum konnte es jeden Augenblick zu einer Raumschlacht kommen. Irgend etwas bedrohte die Erde. Und nun kamen die Kadetten und Sigbjörnson in ihrer LANCET als wie durch ein Wunder Unbehelligte zurück, vielleicht ohne irgend etwas ausgerichtet zu haben, und stellten Forderungen.

Ruythers ordnete den Stopp des Schiffes an und nickte dem Funker zu.

Gleich darauf war das Gesicht Hasso Sigbjörnsons auf der Zentralen Bildplatte zu sehen. Der Maschineningenieur sah um Jahre gealtert aus.

Er ließ Ruythers gar nicht erst zu Wort kommen.

»Wir bitten um Einschleusung, Sir«, begann er hastig. »Wir bringen einen Amalhianer mit, den letzten Überlebenden der auf Dusty gelandeten Truppen. Verlangen Sie jetzt keine Erklärungen, aber es ist unbedingt erforderlich, daß Sie sofort, nachdem wir uns bei Ihnen an Bord befinden, Fahrt aufnehmen, und zwar mit voller Beschleunigung.«

Ruythers wollte auffahren, als Buchholz ihm die Hand auf den Arm legte. Der Astrogator deutete auf drei jetzt ganz schwach erkennbare Echos auf dem Orterschirm. Sie schienen sich aus dem Reflex, der die sich schnell nähernde LANCET darstellte, zu lösen.

»Wenn Sie mich fragen, Sir«, murmelte Buchholz, »dann schleppt die LANCET etwas mit.«

Das ließ Ruythers endgültig den Kragen platzen. Der Oberst schlug mit der Faust auf den Rand der Bildplatte und herrschte Sigbjörnson an:

»Sigbjörnson, jetzt will ich wissen, was gespielt wird! Ich lasse Sie nicht eher einschleusen, bis ich ...«

Das Gesicht des Maschineningenieurs verschwand von der Bildplatte. Jemand hatte ihn zur Seite gedrängt, und dieser Jemand sah dem Oberst nun mit einem Blick in die Augen, der Ruythers einen Schauer über den Rücken jagte.

»Hören Sie zu, Oberst«, sagte McLane mit unbewegtem Gesicht. »Wir haben keine Zeit für Erklärungen, nur eines: Wenn wir nicht sofort mit der ORION und den drei Königinnen auf Überlicht gehen und uns einen möglichst verlassenen Ort im Universum suchen, wo wir sie aussetzen können, fliegt nicht nur das Schiff in die Luft. Die Königinnen können ihre Energien noch für drei, allerhöchstens vier Stunden nach außen hin abschirmen. Danach müssen sie sie freigeben. Dann wäre es ganz gut, wenn wir uns einige Dutzend Lichtjahre von hier entfernt befänden. Wir kommen jetzt.«

»Königinnen? Welchen Unsinn reden Sie da? McLane! Warten Sie!«

Sekundenlang starrte Ruythers ungläubig auf die Bildplatte, die nun wieder das Bild des vierten Planeten zeigte. Die dunklen Stellen, wo sich der Energiesturm zu legen begonnen hatte, vergrößerten sich allmählich.

»Er hat abgeschaltet«, brachte Ruythers hervor. »Einfach abgeschaltet!«

»Vielleicht handelt es sich um eine Funkstörung, Sir«, kam es von Tanya Wilson im Maschinenleitstand.

Gleichzeitig wurden die Maschinen der ORION I bis zur Belastungsgrenze hochgefahren. Warnlampen leuchteten auf. Eine Sirene schrillte durch das Schiff.

»Sind Sie wahnsinnig geworden?« brüllte Ruythers. »Das Schiff fliegt in die Luft, wenn Sie nicht ...«

»Wenn Sie nicht sofort den Befehl zum Start geben, Sir. Einen Augenblick. Gleich wird Ihnen Hasso Sigbjörnson wieder zur Verfügung stehen. Er ist auf dem Weg hierher.«

»Sie hat recht«, flüsterte Buchholz. »Die LANCET steht wieder im Schacht. Sie muß sie hereingeholt haben ... und diese drei Objekte. Wir müssen Energie abgeben, Sir! Wir können nichts machen. Diese Grünschnäbel erpressen uns, und Sigbjörnson macht gemeinsame Sache mit ihnen!«

Ruythers schwor sich in diesem Augenblick, die Kadetten und Sigbjörnson bei nächster Gelegenheit vor ein Gericht zu bringen. Er begriff überhaupt nichts mehr. Er wußte nur eines: Buchholz hatte recht. Es gab keine Alternative.

»Dann los, Fritz!« rief er dem Astrogator zu. »Weg hier!«

»Und der Kurs?« fragte der Astrogator.

Ruythers explodierte förmlich.

»Was fragen Sie mich denn? Was habe ich denn hier noch zu sagen? Irgendwohin, wo es still ist, Sie haben's ja gehört! Ein Raumsektor, den wir mit Hyperspace in drei Stunden erreichen können und in dem es keine Sterne oder bewohnte Systeme gibt!«

Das Schott des Zentrallifts fuhr zischend auf. Zuerst betrat McLane die Zentrale der ORION I, dann Atan Shubashi und Mario de Monti.

»Ihre Waffen«, preßte der Oberst zwischen aufeinandergebissenen Zähnen hervor. Er streckte den Kadetten verlangend eine Hand entgegen.

Schweigend lieferten McLane, Shubashi und de Monti ihre Strahler ab.

»Wissen Sie, was ich mit Ihnen anfangen werde, wenn wir dies hier lebend überstehen und jemals zur Erde zurückkehren sollten?« fragte Ruythers.

»Ich kann's mir denken, Sir«, sagte McLane, als ginge ihn das alles nicht das geringste an. »Aber warten Sie bitte damit, bis wir die Königinnen abgesetzt haben. Was wir jetzt gebrauchen könnten, wäre etwas, das uns wieder auf die Beine bringt. Haben Sie Schnaps an Bord?«

Ruythers mußte sich setzen.

»Schnaps?« brachte er hervor. »Sie wollen Schnaps haben? Vielleicht auch Tabak oder Kaffee? Warum nicht? Fritz, nehmen Sie die Bestellung unserer Gäste entgegen. Vielleicht möchte die Dame im Maschinenleitstand ein paar Süßigkeiten. Daliah, ziehen Sie sich die Kombination aus und ...«

Der Rest blieb dem Oberst im Hals stecken, als Mario de Monti zusammenbrach. Shubashi wollte sich über ihn beugen, doch auch ihm versagten die Knie ihren Dienst.

Und erst jetzt sah Ruythers wirklich McLanes Gesicht. Es war keine Spur von Spott darin zu sehen, kein Zeichen von Anmaßung. Ruythers sah die Spuren von Strapazen und Qualen. Er sah in fieberglänzende Augen.

»Fritz«, sagte er leise, »kümmern Sie sich um sie. Ich sehe zu, daß ich das Schiff in einen entlegenen Raumsektor bringe. Und geben Sie ihnen einen Schnaps ...«



*



Es wurden Stunden, die Ruythers nie in seinem Leben mehr vergessen würde. Die ORION hatte Kurs auf eine Region der 900-Parsek-Raumkugel genommen, die sich etwa dreißig Lichtjahre von der Erde entfernt befand und in der es im Umkreis von knapp zwölf Lichtjahren keine Sonnensysteme gab  eine regelrechte Sternenlichtung innerhalb der Milchstraße.

Stunden der Ungewißheit. Aus dem, was der Oberst von den total erschöpften Kadetten und Sigbjörnson erfahren konnte, war kaum schlau zu werden. Sie schienen selbst nicht ganz zu begreifen, was hinter ihnen lag. Hernandez kümmerte sich um sie.

Dann kam der Augenblick, in dem die ORION in den Normalraum zurückfiel.

Ruythers ließ McLane, Shubashi und de Monti aus ihren Kabinen holen, in die er sie geschickt hatte, um sich wenigstens ein oder zwei Stunden auszuruhen. Auf ihren eigenen Wunsch hin erhielten sie eine stimulierende Injektion, ebenso wie Hasso Sigbjörnson. Sie wollten unbedingt dabeisein, wenn die drei Objekte aus der Abschußkammer der LANCET Eins in den Weltraum katapultiert wurden.

Ruythers hielt sich jetzt vollkommen zurück. Er spürte, daß sich hier etwas vollzog, das weder er noch irgendein anderer Mensch fassen konnte.

Der Oberst hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Was immer geschehen würde  nur die Kadetten und Sigbjörnson konnten es im Sinne der Menschheit beeinflussen.

Sie standen beieinander. Tanya Wilson hatte wieder im Maschinenleitstand Platz genommen. Die ORION hatte keine Fahrt mehr. Niemand in der Zentrale sprach ein Wort, bis Shubashi dem Mädchen auf dem Schirm der Internverbindung zunickte.

»Jetzt, Tanya. Sie sind soweit.«

Ruythers wechselte einen schnellen Blick mit Buchholz, dann mit dem Kybernetiker. Wieder würden der Start und das Eintauchen in den Hyperraum durch den Computer nach einem genau festgelegten Programm gesteuert werden.

Plötzlich wurden die Menschen an Bord der ORION I von einer Woge von Gefühlen überflutet  Dank, unbändige Sehnsucht, aber auch der Schmerz eines Abschieds für immer.

Fast im gleichen Augenblick schwebten die drei Objekte, die Ruythers an überdimensionale ungestalte Mumien denken ließen, aus dem Schacht. Hinter ihnen schloß sich das Außenschott.

»Sie beginnen zu strahlen!« rief Buchholz.

Das war das Zeichen für Ruythers. Er nickte dem wartenden Heatherton zu. Dieser brauchte nur einige Tasten zu drücken. Im nächsten Augenblick schoß die ORION, wie von einem Katapult abgefeuert, davon. Hinter sich ließ sie die drei Insektenköniginnen, die langsam aufeinander zutrieben, bis sie sich berührten.

Zu diesem Zeitpunkt befand sich die ORION bereits im Hyperraum, doch auch hier blieb das Schiff nicht ganz von den Auswirkungen dessen, was in der Sternenlichtung geschah, verschont.

Rötliche Fäden schienen überall in der Zentrale zu schweben. Sie verdichteten sich zu einem Netz, das sich wiederum innerhalb von Sekunden auflöste. Dafür wurden alle Personen und Gegenstände in der Zentrale in rötliches Leuchten gehüllt. Sämtliche Instrumente fielen aus. Die Schirme waren dunkel. Die Schiffszelle vibrierte.

Der Spuk verschwand ebenso plötzlich, wie er gekommen war.

»Ich wünsche ihnen, daß sie es geschafft haben«, sagte Atan Shubashi leise. »Sie glaubten daran, als erste ihrer Art den Schritt in den Überraum tun zu können.«

»Von dem niemand weiß, ob es ihn überhaupt gibt«, sagte Ruythers. Eine zentnerschwere Last schien von seinen Schultern gefallen zu sein. Zu den Kadetten sagte er: »Sie begeben sich jetzt wieder in Ihre Quartiere und bleiben dort, bis wir van Dykes Verband erreicht haben. Es wird einen heißen Tanz geben, meine Herren, meine Dame. Und ich werde nicht den Kopf für Sie hinhalten. Überlegen Sie sich eine gute Erklärung für van Dyke oder Wamsler, eine verdammt gute ...«

»Wir haben Ihnen erklärt, worum es ging«, bemerkte de Monti.

»So gut, daß ich weniger schlau bin als zu Beginn dieses ... dieses Unternehmens. Beantworten Sie mir nur eine Frage: Was ist jetzt mit Dusty geschehen? Gibt es die Unbekannten und ihre Kuppeln noch?«

»Das waren zwei Fragen, Sir«, kam es erneut von Mario, der plötzlich wie ausgewechselt schien. Schon im Glauben, etwas Großartiges geleistet zu haben, gewann der bisher so schweigsame Raumkadett sein altes Selbstvertrauen zurück.

»Warten Sie nur«, knurrte Ruythers, »bis Sie vorm Flottengericht stehen, Sie Mensch!«

»Erstens«, sagte McLane, »wird sich erst in den nächsten Jahrzehnten herausstellen, ob die Insekten das Energiechaos auf Dauer überleben können, und zweitens gibt es nun tatsächlich keine Kuppeln auf dem vierten Planeten mehr  keine Kuppeln, keine Kugeln, keine Fremden.«

»So«, murmelte Ruythers, »keine Invasoren mehr im Centauri-System. Und wo sind sie geblieben?«

McLane zuckte die Schultern.

»Irgendwo, Sir. Dort, wo sie vielleicht ihren nächsten Besuch vorbereiten.«

»Ihnen wird das Scherzen noch vergehen«, brummte Ruythers.



*



Es verging nicht nur den Kadetten.

Die ORION brach mitten in der Raumschlacht aus dem Hyperraum. Augenblicke lang herrschte heillose Verwirrung an Bord. Überall um das Schiff herum fuhren die Strahlbahnen von schwersten Geschützen durch das All. Auf den Orterschirmen wimmelte es nur so von Reflexen. Es mußten mehr als zweihundert Schiffe sein, die im Kampf miteinander lagen. Dazwischen trieben Wracks und Beiboote, in denen die Besatzungen schrottreif geschossener Einheiten ihr Heil in der Flucht suchten.

»Schutzschirme, Hasso!« rief Ruythers.

»Stehen längst, Sir!«

Der Oberst murmelte eine Verwünschung, während er die ORION aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich steuerte. Zwei verfolgende Einheiten, die unschwer als Amalhianer zu erkennen waren, nahmen die Verfolgung auf und vergingen in Daliah Szolds Geschützfeuer.

»Rufen Sie die CYCLOP, Silva!«

»Ich habe van Dyke schon!« kam es zurück, und Ruythers fragte sich zum wiederholten Male innerhalb weniger Stunden, welche Funktion er eigentlich noch an Bord »seines« Schiffes bekleidete.

»Auf die Bildplatte!«

Ruythers rückte seine Kombination zurecht und blickte grimmig auf die Projektionsfläche.

Nicht nur, daß ihm die Entwicklung der letzten Stunden über den Kopf gewachsen war und er obendrein ein denkbar schlechtes Gewissen van Dyke gegenüber hatte, ließ Ruythers innerlich erbeben. Die ORION hatte genug Fahrt gehabt, um der Raumschlacht fürs erste zu entkommen, und noch setzten keine weiteren Amalhianer zur Verfolgung an. Doch überall dort, wo Schiffe in atomarer Glut vergingen, starben Menschen. Ruythers hatte bis zuletzt gehofft, daß der Krieg doch noch vermieden werden könnte.

Oberst Willem van Dykes Gesicht erschien auf der Bildplatte.

»Willem, ich ...«, sagte Ruythers, doch van Dyke brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. An Bord der CYCLOP herrschte hektische Aktivität. Van Dyke war mit dem ganzen Oberkörper auf der Bildplatte zu sehen, und hinter ihm liefen die Mitglieder seiner Besatzung wie aufgescheucht durch die Zentrale. Jemand schrie Kommandos, und van Dyke mußte brüllen, um sich verständlich zu machen.

»Fliegen Sie zur Erde!« hallte es in den Lautsprechern der Zentrale der ORION I. »Wir werden später Gelegenheit haben, uns zu unterhalten  hoffe ich. Kehren Sie unverzüglich ins Sonnensystem zurück und lassen Sie sich einweisen. Wamsler und der Raummarschall sind über Ihre verrückten Manöver informiert. Ich hoffe, Sie haben eine gute Erklärung dafür parat, eine verdammt gute.« Die Worte kamen Ruythers irgendwie bekannt vor. Van Dyke wollte die Verbindung unterbrechen, dann blickte er Ruythers noch einmal ernst an. »Ich glaube dir ja, daß du gute Gründe hattest, du alter Fuchs, und ich weiß, daß unsere Küken keine Amokläufer sind. Gebe Gott, daß wir uns ...«, van Dyke winkte ab, »daß ich noch dazu komme, dir und deinen neuen Komplizen den Hals umzudrehen.«

Damit verschwand das Gesicht des Obersts von der Bildplatte. Ruythers schluckte.

»Ihr habt gehört, was er gesagt hat!« brüllte er dann seine Besatzung an. »Also los! Rücksturz zur Erde!«


10.





Winston Woodrov Wamsler stand breitbeinig und mit auf dem Rücken verschränkten Armen vor der Projektionswand in seinem Arbeitsraum.

Farbige Punkte markierten die Einheiten, die Lichtjahre entfernt einen unerbittlichen Vernichtungskampf führten. Bisher waren siebzehn terrestrische und zweiundzwanzig amalhianische Schiffe »ausgefallen«.

Nie wieder Krieg!

Immer wieder schoß dem Oberst diese Parole durch den Kopf, die nach dem Ende des Ersten Interstellaren Krieges in aller Munde gewesen war, auf die die Politiker und alle Verantwortlichen für die von Menschen besiedelten Welten geschworen hatten. Und nun fragte sich Wamsler, ob er und die Verantwortlichen auf Terra wirklich alles getan hatten, um das, was der Menschheit nun bevorstand, zu vermeiden.

Das Tischvisiphon summte. Wamsler erwachte aus seiner Starre und verzog keine Miene, als die Ankunft von Ruythers, seiner Besatzung und der Kadetten gemeldet wurde.

Zwei Minuten später standen sie in strammer Haltung vor dem stellvertretenden Chef der T.R.A.V. Wamsler hatte Kerstin Johansson ausdrücklich darum gebeten, zunächst allein mit den Rückkehrern »reden« zu dürfen.

Wamsler schritt die wie zu einer Parade angetretenen Raumfahrer der Reihe nach ab. Vor McLane blieb er kurz stehen und sah dem Kadetten mit finsterer Miene in die Augen. McLane hielt dem Blick stand.

»Zu Ihnen komme ich später noch«, erklärte der Oberst. »Ich sagte Ihnen, daß wir beide über kurz oder lang aneinandergeraten würden.«

Wamsler ging weiter bis zu Ruythers, blickte auch diesen grimmig an und ließ sich schließlich wieder in seinen Sessel fallen.

Er hob eine rote Mappe in die Höhe, aus der einige Folien lose heraushingen.

»Dies hier«, sagte er, »ist Ihr Bericht. Früher hätte man diesen Wirrwarr als Science-Fiction bezeichnet. Ich darf um eine Erklärung bitten. Oberst Ruythers?«

Ruythers warf McLane einen bösen Blick zu und räusperte sich. Bevor er etwas sagen konnte, winkte Wamsler ab.

»Auch ohne den Wink hätte ich gewußt, wer für diesen sogenannten Bericht verantwortlich zeichnet. Also schön, McLane. Machen Sie den Mund auf, aber erst, wenn Sie gefragt sind.« Wamsler schlug die Mappe auf, breitete die erste Folie aus und sah dann den Kadetten an. »Bis hierhin«, sagte er, »kann ich folgen. Sie gerieten bei dem Versuch, mit den Insekten Kontakt aufzunehmen, unter Beschuß. Die Käfer errichteten eine ihrer Schutzglocken über ihnen, und Sie fanden sich in einem subplanetarischen Labyrinth wieder. Drei Amalhianer versuchten, Sie zu töten und starben selbst dabei.«

»Außer dem Mann, den wir mitgebracht haben, Sir«, unterbrach McLane. »Allerdings handelt es sich nur noch äußerlich um Amalhianer. Sie waren längst in den Bann der Invasoren geraten, die sie von ihren Kuppeln aus steuerten.«

»Und dies erfuhren Sie durch ihn.« Wamsler drückte auf einen Knopf, und auf der Projektionsfläche hinter seinem Arbeitstisch erschien das Bild eines Menschen, dessen Haut nur noch aus dünnem Pergament zu bestehen schien. An einigen Stellen war sie aufgebrochen. Knochen und Muskelstränge waren zu sehen.

Tanya Wilson schlug die Hände vor die Augen und drehte sich schluchzend um. Daliah Szold nahm ihren Arm und redete leise auf die Kadettin ein.

»Ja, Sir«, bestätigte McLane, der alle Mühe hatte, seine Abscheu vor dem, was die Insekten mit Sohatan angerichtet hatten, zu verbergen. »Dies und all das, was uns letzten Endes rettete. Er war es, der aussagte, daß ...«

»Immer der Reihe nach, McLane!« Wamsler seufzte, warf Ruythers einen vielsagenden Blick zu und nahm die zweite Folie. »Sie wurden also zur Königin gebracht, und Shubashi dolmetschte für Sie, wie es hier so treffend heißt. Die Königin las seine Gedanken und damit alles, was zwischen Ihnen geredet wurde, und er empfing ihre Fragen und Botschaften. Was heißt das, McLane, er ›empfing‹ sie? Haben wir nun plötzlich einen Telepathen unter uns?«

»Mitnichten, Sir. In unserem Bericht über das erste Abenteuer auf Dusty war zu lesen, daß die Beetles Gefühle, die Anordnungen gleichkommen, in uns hineinprojizieren konnten.«

»Ich kenne den Bericht!« fuhr Wamsler auf.

»Das hat niemand bezweifelt«, fuhr Cliff unbeirrt fort. »Der Empfänger muß also kein Telepath sein. Die Königinnen sind fast in der Lage, mit ihrem Partner zu ›sprechen‹.«

»Weiter im Text. Die Königin wußte also, weshalb Sie zurückgekehrt waren. Sie war auch über die Amalhianer auf ihrem Planeten informiert. Über Shubashi erfuhren Sie Ihrerseits nun, daß die Insekten einen Exodus planten, weil sie glaubten, durch die rapide ansteigende radioaktive Strahlung nicht mehr lange auf Dusty leben zu können. Über die Art und Weise, wie dieser Exodus durchgeführt werden sollte oder im Fall der drei Königinnen in Zwei/Süd 318 wohl auch erfolgte, werden Sie sich noch mit unseren Wissenschaftlern unterhalten können. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was dort geschehen ist?«

»Wir befanden uns im Hyperraum«, sagte Ruythers.

»Der Weltraum ist aufgerissen. Noch jetzt werden energetische Entladungen angemessen, die den Astrophysikern die Haare zu Berge stehen lassen.«

»Dies wäre hier geschehen, wenn wir die Königinnen nicht im letzten Moment nach Zwei/Süd 318 gebracht hätten, Sir«, sagte McLane.

»Worauf Sie sehr stolz sind, wie?« Wamsler winkte unwirsch ab, als der Kadett etwas sagen wollte. »De Monti versuchte, der Königin klarzumachen, daß dieser Anstieg der Radioaktivität von irgend jemandem künstlich herbeigeführt wurde. Dadurch gewannen Sie eine Frist. De Monti wurde zur LANCET gebracht, um den Beweis für seine Behauptung anzutreten. So, und hier beginnt der Teil Ihrer Geschichte, wo ich als Normalsterblicher Ihnen nicht mehr ganz folgen kann. Was war mit dem Amalhianer?«

»Als Mario nicht zurückkehrte, begann die Königin plötzlich unruhig zu werden. Wir wissen jetzt, daß sie auf das über Dusty entfesselte Chaos reagierte. Atan gelang es noch einmal unter Aufbringung all seiner Überredungskunst und ständigen Appellen an das Gewissen der Königin, eine kleine Frist für uns zu gewinnen, nachdem die Königin schon Kontakt zu den anderen Königinnen aufnehmen und den Schritt vollziehen wollte. Sie ließ Sohatan holen, von dem wir glaubten, auch er wäre tot.« McLane blickte wieder auf die Projektion und schüttelte vor Grauen den Kopf. »Für ihn wäre der Tod ein gnädigeres Schicksal gewesen. Die Beetles hatten einen Kokon um ihn gesponnen und ihn am Leben gehalten, weil sie ahnen mochten, daß er noch einmal wichtig für sie werden würde. Sohatan wurde aus dem Kokon herausgeschält und lag so vor uns, wie Sie ihn jetzt sehen können. Der Schock, den er beim Kampf mit den Beetles erlitt, hatte ihn aus dem Bann der Fremden gerissen, und er konnte mit letzter Kraft die Fragen beantworten, die ihm die Königin durch Atan stellte. Er antwortete wie in Hypnose, ohne jeglichen inneren Widerstand.«

»Wieso holten die Invasoren ihn eigentlich nicht zurück?« wollte Wamsler wissen. »Wenn sie ihn quasi ins Labyrinth der Insekten abstrahlen konnten, warum konnten sie ihn dann nicht auf ähnliche Weise zurückholen, etwa so, wie sie Atan aus dem Simulator entführten?«

McLane zuckte die Schultern.

»Das weiß niemand. Vielleicht hinderte sie die Schutzglocke der Beetles daran, vielleicht hatten sie den Kontakt und damit die Macht über ihn verloren, vielleicht mußten aber auch erst Vorbereitungen für einen solchen Rücktransport getroffen werden, wie es beim Simulator der Fall war. Und damit sind wir wieder beim Thema. Die Fremden hatten gar keine Möglichkeit, solche Vorbereitungen zu treffen, selbst wenn die Beetles sie hätten gewähren lassen. Sie konnten, wie Sohatan aussagte, ihre Kuppeln nur immer für sehr kurze Zeit verlassen und sich auch dann nur in unmittelbarer Nähe aufhalten. Das deckt sich mit den damals bei der Entführung von Atan gemachten Beobachtungen. Deshalb also brauchten sie jemanden, den sie an ihrer Stelle schicken konnten, um zu verhindern, daß die Beetles  beziehungsweise deren Königin  mit uns Kontakt aufnahmen und wir ihnen in letzter Minute den Langzeitplan zunichte machen konnten. Denn nur wir konnten mit unseren Instrumenten nachweisen, daß sie für die Strahlungszunahme verantwortlich waren. Sie fanden ihre Werkzeuge in den gelandeten Amalhianern, von denen sie nur sechs am Leben ließen, als der Trupp ihre Kuppeln angriff oder zu öffnen versuchte. Nachdem der Anschlag aus der Luft auf uns gescheitert war, schickten die Unbekannten Sohatan und die beiden anderen. Den Rest kennen Sie. Sohatan sagte aus, daß es tatsächlich die Invasoren waren, die die Zunahme der Strahlung steuerten.«

»Und damit bezweckten, daß beim Exodus der Insekten auch unser Sonnensystem zerstört würde.«

»So ist es. Nachdem die Königin überzeugt war, setzte sie sich mit den anderen Königinnen in Verbindung. Inzwischen hatten die Invasoren erkannt, daß die Insekten nicht wie gewünscht reagieren würden, und zogen alle Register. Sie verloren sozusagen den Verstand und ließen ihre Kugeln erstrahlen, um schlagartig eine solche Strahlung auf ganz Dusty zu erzeugen, damit die Insekten doch noch in Panik gerieten und ihre angestauten Energien freimachten. Wie es zu diesem Zeitpunkt schon auf Dusty aussah, hat Mario ausführlich beschrieben. Doch die Invasoren schnitten sich ins eigene Fleisch. Nur durch ihre Verwirrung ist es erklärbar, daß sie nicht daran dachten, daß jede Kuppel, in der die Kugel zu strahlen beginnt, sofort von den Beetles vernichtet werden würde. Dies geschah. Der Spuk war zu Ende, jedenfalls was die Aktionen unserer großen Unbekannten betrifft.«

»Moment.« Wamsler unterbrach den Redefluß McLanes, indem er die Mappe beiseite legte und aufstand. Er wanderte um den Arbeitstisch herum und postierte sich vor McLane. »In Ihrem Bericht steht, daß die Invasoren nicht starben, sondern vor der Vernichtung ihrer Kuppeln auf Dusty ... einfach verschwanden. Sie behaupten weiter, dies von der Königin erfahren zu haben, bevor Sie sich plötzlich in der LANCET wiederfanden.«

»So ist es, Sir.«

Wamsler schlug mit der Faust auf die Tischplatte.

»Dann verraten Sie mir gefälligst auch, wohin diese Phantome verschwunden sind! Sie können sich nicht in Luft aufgelöst haben! Und ganz bestimmt haben sie nicht plötzlich ihre Absichten uns gegenüber geändert! Sie können wieder auftauchen, jeden Augenblick. Wo stecken sie?«

McLane schwieg.

»Das hat Ihnen die Königin nicht verraten, wie?« Wamsler brummte etwas vor sich hin und nickte McLane zu. »Weiter. Sie fanden sich in der LANCET wieder. Und?«

»Niemand von uns weiß, wie wir hineingekommen sind, aber es können nur die noch lebenden Beetles gewesen sein, die uns ins Beiboot trugen. Vorher muß die Königin uns so unvermittelt paralysiert haben, daß wir nicht das geringste davon merkten. Mario saß bereits an den Kontrollen und startete das Beiboot, als wir anderen zu uns kamen. Wir waren wieder im Besitz unserer Waffen und Funkgeräte, die uns die Beetles abgenommen hatten. Erst im Weltraum stellten wir fest, daß wir drei Königinnen mit uns schleppten. Als wir sie bemerkten, sandten sie uns ihre Botschaft.«

Wamsler hatte wieder eine Folie in der Hand und nickte. Zum wiederholten Male las er den Text. Demnach hatten alle Königinnen unmittelbar nach der Zerstörung der Kuppeln damit aufgehört, die Lebensenergien aus ihren Untertanen herauszusaugen und diese dadurch zu töten. Statt dessen sogen sie sich mit der von den Invasoren erzeugten Strahlung voll und schufen damit die ersten »Inseln«, in denen wieder Leben für die Beetles möglich war. Schließlich wurde auch diese Energie auf drei Königinnen konzentriert  eben jene drei, die Mario mittels Zugstrahlen an die LANCET »gebunden« hatte, während seine Kameraden noch besinnungslos waren.

»Es wird niemals für Menschen ermeßbar sein, wie groß das Opfer ist, das die Beetles für uns brachten«, sagte Atan leise, während Wamsler noch las. »Sie verzichteten darauf, den Schritt in den Überraum als ganze Rasse zu tun, um die Erde vor der Vernichtung zu bewahren. Sie gaben sich selbst einer Zukunft preis, die völlig ungewiß ist. Niemand weiß, wie viele der Beetles ihr Leben an ihre Königin gaben und in den dreien, die in Zwei/Süd 318 unsere Existenzebene für immer verließen, weiterleben. Vielleicht war es die Hälfte der Insekten, vielleicht waren es mehr. Diejenigen, die zurückblieben, werden sich ein zweites Mal anzupassen haben. Die Strahlung konnte nicht so weit absorbiert werden, daß sie alle überleben könnten. Möglicherweise ist dazu ein weiterer Evolutionsschritt nötig. Fest steht, daß Dusty für die nächste Zukunft für uns Menschen völlig unbewohnbar sein wird.«

»Im Laufe der Zeit wird es ihnen gelingen, sich anzupassen oder die Radioaktivität abzubauen«, gab Ruythers sich zuversichtlich.

»Ja«, sagte Wamsler finster. »Die Frage ist nur, was aus ihnen wird, wenn sie noch einmal mutieren.« Der Oberst seufzte und blickte die Raumfahrer mit gerunzelter Stirn an. »Was aus Ihnen wird, erfahren Sie früh genug. Bilden Sie sich bloß nicht ein, daß Ihr Erfolg die Mittel nachträglich rechtfertigt. Was Sie taten, war nicht nur eigenmächtig, es war Erpressung, um nicht von Meuterei zu reden.«

»Wir hatten keine Zeit, dem Oberst Erklärungen abzugeben, Sir«, meldete sich jetzt Hasso Sigbjörnson zu Wort. »Was hätten wir auch sagen sollen? Wir fühlten ja quasi nur, daß wir die drei Königinnen zu einem sternenleeren Ort bringen mußten. Sie beeinflußten uns.«

»Darüber reden wir noch. Ich sagte es schon.« Wamsler blickte zur Uhr. »Ich muß weg. Am liebsten würde ich einen von Ihnen mitnehmen, der unseren Gästen von der Raumbehörde das Ganze«, Wamsler hob die Mappe hoch und klemmte sie sich unter den Arm, »plausibel macht. Ich verzichte nur aus Rücksicht auf die Nerven unserer hohen Herren darauf. Marschieren Sie ab, aber halten Sie sich zur Verfügung.«

Wamsler wartete noch, bis die Raumfahrer seinen Arbeitsraum verlassen hatten, dann setzte er sich noch einmal hin und drehte seinen Sessel so, daß er das Bild des Amalhianers sehen konnte.

Von Sohatan würde niemand mehr etwas über die mysteriösen Fremden erfahren können, deren Anschlag auf die Erde vorerst endgültig vereitelt war. Der Mann war tot. Trotz aller Anstrengungen der Ärzte hatte er das, was er durch die Invasoren und danach durch die Insekten erlitten hatte, nicht überlebt. Vielleicht war es besser so für ihn.

Die Invasoren ...

Wamsler zerbrach sich weiterhin den Kopf über ihre Motive und ihre Identität. Immer noch gab es keinen Menschen, der sie direkt gesehen hatte. Auch Sohatan hatte von »Schatten« gesprochen. Es gab sie. Irgendwo zwischen den Sternen, vielleicht außerhalb der 900-Parsek-Raumkugel, waren sie zu Hause. Das war alles. Mehr wußte man nicht.

»›Frogs‹ sollte man sie nennen«, murmelte der stellvertretende Chef der T.R.A.V. vor sich hin, als er sich auf den Weg zum Konferenzraum machte. Er ahnte, daß sie eines Tages wieder auftauchen würden.

Wamsler ertappte sich dabei, wie er sich eine regelrechte Verteidigungsrede für Ruythers, besonders aber für »McLane und seine Bande«, wie er die Kadetten manchmal im stillen nannte, zurechtlegte. McLane würde diesmal nicht ungeschoren davonkommen, obwohl Wamsler sich eingestehen mußte, daß die Kadetten das einzig Richtige getan hatten, indem sie Ruythers die Pistole auf die Brust setzten. Es würde ein Donnerwetter geben, das sich gewaschen hatte, dafür wollte Wamsler sorgen. Aber er würde jedem, der einen McLane, einen de Monti, Shubashi und Hernandez oder eine Tanya Wilson aus dem Flottendienst werfen wollte, die Zähne zeigen.

Ruythers sollte der richtige Mann sein, um den eigenwilligen Offiziersanwärtern einigen Respekt beizubringen. Wamsler dachte daran, McLane als Fähnrich dem Oberst zu unterstellen, der ohnehin darauf brannte, mit den Kadetten ein Hühnchen zu rupfen.

Doch das war im Augenblick nebensächlich. Es herrschte Krieg. Die Meldungen von Angriffen der Kolonisten auf terrestrische Basen überschlugen sich.

Die Erde hatte den Krieg nicht verhindern können.

Doch vielleicht konnten junge und zielstrebige Leute wie McLane dazu beitragen, den Krieg so schnell wie möglich zu beenden.

Vor dem Konferenzsaal wurde Wamsler von einer etwa zwanzig Jahre alten jungen Frau erwartet. Auch sie hatte Unterlagen bei sich und versuchte zu lächeln.

»Gehen wir gemeinsam in den Kampf?« fragte Wamsler.

Lydia van Dyke nickte.

»Oberst?« fragte sie, als Wamsler neben ihr stand und darauf wartete, daß sich das Schott öffnete, hinter dem der kurze Korridor mit der Lichtbarriere lag.

»Ja, Lydia?«

»Lassen Sie die Kadetten am Leben, bitte. Sie ...« Das Mädchen mit den rötlich getönten Haaren zuckte die Schultern. »Sie gefallen mir. Ich meine die Art, wie sie ...«

»Mir auch«, brummte Wamsler. »Aber sagen Sie das bloß niemandem weiter.«



*



Diesmal gab es keine Feier. Cliff McLane lag auf der Liege seines Quartiers und hatte Tanya im Arm. Es war still im Raum.

»Ob sie es geschafft haben?« fragte Cliff schließlich. »Ob sie tatsächlich das gefunden haben, was sie sich erhofften  irgendwo im ... im Jenseits?«

»Wir werden es nie erfahren, Cliff.« Tanya schmiegte sich an ihn. »Ich wünsche es ihnen.«

McLane dachte an Dusty, so wie der Planet jetzt war, an die Beetles, an so vieles, das alles jetzt nichts einbrachte. Vielleicht würde die Zukunft die Fragen beantworten.

Das Kapitel Dusty war vorerst abgeschlossen. In der Botschaft der drei Königinnen hatte es auch geheißen, daß niemand versuchen sollte, hilfreich einzugreifen, wo nur die Insekten sich selber helfen konnten.

»Mir fällt eben etwas ein«, flüsterte Tanya in McLanes Ohr. »Willst du es hören?«

»Wenn du schon so geheimnisvoll tust ...«

»Unser Peter L. hat sich umtaufen lassen.«

Cliff richtete sich auf und sah Tanya ungläubig an.

»Was hat er getan?«

»Er hat den Namen gewechselt. Er fühlte sich gedemütigt und von allen verlassen und möchte nun ein neues Leben beginnen, wie er sagte. Peter L. strebt jetzt einen Posten in der Flottenverwaltung an. Er will Stabsoffizier werden. Der Schreibtisch ist ihm lieber als ein Raumschiff.«

»Gut, daß er das eingesehen hat. Sollten wir als Crew zusammenbleiben, hätte er uns sowieso bei jeder Gelegenheit verrückt gemacht. Ich habe das Gefühl, Sigbjörnson würde gut zu uns passen ...« Cliff winkte ab. »Wie hat er sich genannt?«

»Oh, er hat sich einen sehr phantasievollen Namen einfallen lassen.«

»Nun spanne mich nicht auf die Folter. Wie heißt er jetzt?«

»Michael«, sagte Tanya schmunzelnd. »Michael Spring-Brauner.«


Epilog





Als Jonathan Banning nach drei Tagen weder auf Klopfen an der Tür zu seinem Heimlabor noch auf Anrufe reagiert hatte, ließ seine Frau Nancy gewaltsam die Tür öffnen.

Sie fand ihren Mann tot vor seinem Arbeitstisch. Auf dem Tisch lag ein Zettel:

»Liebste, ich mußte es tun. Ich weiß, daß Du es nicht verstehen wirst, aber glaube mir, es ist besser so. Ich war krank, unheilbar krank. Lebe Dein Leben und versuche, mich nicht ganz zu vergessen. Ich habe Dich geliebt und werde Dich auch dort lieben, wohin ich gehe, denn es gibt kein Ende. Achte gut auf unseren Sohn. Er wird eines Tages heiraten und eine Tochter haben. Ich bitte Dich nur um eines. Nennt sie Nancy. Sie soll heißen wie Du. Und beschützt sie vor den Menschen. Bitte vernichte diesen Zettel und erzähle niemandem von dem, was ich geschrieben habe. Nancy wird etwas Besonderes sein. Beschützt und behütet sie.

Vergib mir, Liebling, und versuche erst gar nicht, mich zu verstehen. Vielleicht wirst Du alt genug werden, um später zu begreifen.

In Liebe, Jonathan.«



ENDE
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